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Vorwort 

Im ersten Teil des J ahrheftes zeichnet uns Heiri Meier die 
Zeic während des Zweiten Weltkriegs auf. Sein grosses 
Wissen und Erlebtes aus dieser Zeit in Schlieren lässt uns 
ausführlich in die Geschichte eincauchen, um diese auch 
denen aufzeichnen zu können, die noch nicht auf dieser 
Weltwaren. 

In gut gewählten Abschnitten beschreibt uns der Ver-
fasser die Situation in Europa in einzelnen «Flashes». 

Intensiver sind die aufgezählten Erlebnisse in Schlieren 
beschrieben, wie etwa die ins Leben gerufene Orts-
wehr und der Aufbau einer Luftschutzkompanie und 
deren Verhalten. Im weiteren beschreibt er ausführlich 
die Anbauschlacht, die auch .in Schlieren voll zum Tragen 
kam, sowie einzelne Sequenzen aus Schule, Politik und dem 
damals schon wichtigen Vereinsleben. 
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Im zweiten Teil beschreibt Kurt Frey den Bau des militä-
rischen Stützpunktes Schlieren und eine Reihe interessanter 
persönliche Erinnenmgen an. 

Wir danken beiden Verfassern für ihre unermüdliche 
Recherchierarbeit ganz herzlich. 

Danken möchten wir auch der Biirgergemeinde Schlie-
ren, die den Druck dieses Jahrheftes mit einem namhaften 
Betrag wiederum ermöglicht hat. 

Schlieren, im Februar 1998 

Vereinigung für H eimatkunde Schlieren 
Hansruedi Elmer, Vicepräsident 
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Eines der ersten Hauptverlesen der Luftschutz-Kp Schlieren anfangs September 1939 vor dem H aus Badenerstrasse 16. 
Teilnehmen du,ften auch die mitarbeitenden Knaben aus Pfadi 1,md Jungwacht. An dieser Stelle wurde einen 
Monat später mit dem Bau der grossen Panzersperre begonnen. 



SO BEGANN ES IM HERBST 1939 

Will man die Schlieremer Geschichte von 1939 bis 1945 
schildern, so kann das nur gelingen, wenn man sie in die 
Situation und die Geschehnisse in der Schweiz und in 
ganz Europa einbettet. 

Schlechte Wirtschaftslage -
Deutschland steuert auf einen Krieg zu 
Seit zehn Jahren prägte eine anhaltende globale Wirt-
schaftskrise das Leben. Schlieren hatte viele Arbeitslose, 
und seit 1935 waren die Löhne aller Gemeindeangestell-
ten und die Entschädigungen für alle Behörden um fünf 
Prozent gesenkt worden. 

Seit sechs Jahren gingen die Blicke der Schweizer je 
l~inger desto besorgter über den Rhein nach Norden, wo 
seit 1933 mit Adolf Hitler ein Mann an der Macht war, der 
Deutschland zur führenden Weltmacht machen wollte. 
1938 war das vorher selbständige Österreich ohne Kampf 
zu deutschem Gebiet geworden, und im Frühjahr 1939 
geriet auch das jetzige Tschechien vollständig unter deut-
schen Einfluss. Im August 1939 wurden die deutschen 
Provokationen gegen Polen immer heftiger, und allgemein 
rechnete man mit einem eigentlichen Krieg. Am 29. August 
mobilisierte die Schweiz den Grenzschutz und die Lufc-
schutztruppen. Am gleichen Tag wählte die Bundesver-
sammlung den Waaddänder Korpskommandanten Henri 
Guisan zum General. 

Generalmobilmachung 
Auf den 2. September wurde die Generalmobilmachung 
der Schweizer Armee angeordnet. Eduard Böhringer, 
Gemeindeschreiber und Sektionschef erledigte diese Auf-
gabe musikalisch. Er blies auf seiner Trompete auf den 
wichtigsten Strassenkreuzu ugen in Schlieren den General-
marsch, und Gemeindepolizist Hans Meier verlas den Mo-
bilmachungsbefehl. So mussten rund 600 der in Schlieren 
wohnenden 2300 Männer das feldgraue Gewand anziehen 
und sich mit der Bahn oder zu Fuss an iliren Einrückungs-
ort begeben. 

Ein junger Schlieremer rückt ein 
Einer dieser Schlieremer war der 20jährige Ernst Hug. 
Sechs Jahre später, kurz nach Kriegsende hat er seine Ein-
drücke von den ersten zwei Tagen im Aktivdienst wie folgt 
aufgeschrieben: 

Seit vier Tagen sind die Grenzschi.itzler schon auf-
geboten. Noch sind wir in der Werkstatt an der Arbeit. 
Doch ein fieberhaftes Warten steckt in allen - wann geht 
es los? 

Da - an einem Mittag kommt die Nachricht: General-
mobilmachung! 

Mit gemischten Gefühlen rälUnen wir am Nachmittag 
unseren Arbeitstisch. Mein Nachbar ist - wie ich - vor 
einigen Wochen aus der Telegraphen-RS zurückgekehrt 
und so rätseln wir, wie es wohl in unseren Einheiten aus-
sehen werde. Mot Tg Kp 22 denJ<e ich lUld brüste mich -
wir werden wohl sehr wichtige Rallen zu spielen haben. 
Im allgemeinen komme ich mir sehr wichtig vor, denn ich 
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gehöre jetzt zu den angesehensten Leuten. Schon sieht 
man überall mit wohlwollendem Interesse auf uns, die 
wir an die Grenze müssen. Herzlich ist der Abschied von 
den alten Arbeitern. Einer, der mich besonders gut mag, 
scheine sogar zu schlucken. 1914 sei er auch dabei gewesen, 
meint er - und alle seine Erinnerungen wollen sich in 
diesen Worten ausdrücken. 

Zu Hause ist der Abschied am Mo1-gen des 2. Septem-
ber ähnlich, doch wird er nicht richtig persönlich, jeder 
ist zu fest auf das Allgemeine, auf das Ganze eingestellt. 
Überall, fast aus jedem Haus n-itt einer im grauen Kleid 
und gesellt sich unter die grosse Masse Soldaten. Meiner 
Mutter habe ich noch mein Sparbüchlein und die wichtig-
sten Papiere überreicht, für den Fall einer Evakuation, die 
in Schlieren schon vorbereitet ist. Mein Vater hat dabei eine 
Funktion zu erfüllen. 

Die Eisenbahnwagen sind vollgepfropft. Ob wir je 
zurückkehren werden ? . . . Auf dem Trittbrett stehend 
erreiche ich den Hauptbahnhof Zürich, welcher von 
Feldgrau beherrscht ist. Ich treffe die ersten 22iger, mache 
mich bekannt und bereits haben wir ausgerechnet, dass 
wir zu spät in Luzern ankommen werden. Wir mutmassen, 
was wohl der «Alte» dazu sagen werde - könne. Nicht 
gerade Gutes vernehme ich als Neuling von unserem 
Kompaniekommandanten, doch bin ich schon soviel 
Soldat, dasnnich dies nicht sonderlich beri.ilu·t und ich 
denke - abwarten! 

Luzern! Unse1· Korpssammelplatz ist mitten in der 
Stadt. Schon sind die Züge organisiert und die Mobilisa-
tion ist im vollen Gang, als wir Zürcher m.it Verspätung 
anrücken, doch wie es scheint, noch lange nicht als die 
letzten. Nun kommen wir Neulinge. «Ein Glied!» heisst's. 
Anmeldung: Name, Wohnort, Beruf und vorwiegende 
Tätigkeit in der RS. Neben mir steht noch der Lauber 
Willy, ein Zugskamerad aus der RS. Wir beide melden uns 
als Zentralen-Leute und werden dem 2. Zentralenzug zu-
geteilt. Ein kleiner unscheinbarer Leutnant, dem der Helm 
fast den ganzen Kopf verdeckt, empfängt uns mit heller, 
scharfer Stimme, in der ein mütterlicher Unterton klingt. 
Er schickt uns in die hinterste Reihe seines Zuges, wo uns 
Walter von Wartburg - auch ein Kamerad aus der RS-ent-
gegenwinkt. En glatte Lüfzg heiged mer, meint dieser bei 
der Begrüssung, doch da fährt schon der Führer Rechts -
ein gegen den Zugführer bullenhaft aussehender Wacht-
meister - dazwischen : «Sofort Uslege-Ornig, wie die 
andere! Personalie ahgä, \1Vulldecki und ZäJt fasse!» Dabei 
muss man sehr genau hinhören, denn er sagt fast alle 
Worte 1niteinander m1d schwirrt sehr nervös im Zeug 1.11n-
her. «Heyter aus?» fragt der kleine Lüfzg. «Ja», melden 
·wir alle drei stramm, damit man sähe, dass wir aus der RS 
kämen. Der Offizier ist zufrieden und grinst uns a.n. «Die 
lehres ou na», meint er zu den andern, mit denen er wie 
mit alten Bekannten zu verkehren scheint. In einer Pause 
erfahren wir seinen Namen: Peter Balmer, de glätscht 
Offizier vo dr Kompanie. 

Munition wird gefasst, 8 Lader a 6 Schuss. «Schicksal 
vo 48 Schwabe», meint einer und füllt bedächtig seine Pa-
tronentaschen. Die Gaszelle zur Prüfung der angezogenen 
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Gasmaske wird auch noch besucht. Am Abend sind 
persönliche Ausrüstung und Korpsmaterial gefasst und 
soweit möglich auf Camions verladen. 

Sogar Ausgang gibt's am ersten Tag. Unser Zug gehe in 
eine vom WK her bekannte Beiz, wo Kamerad Geiser eine 
Laute von der Wand herunterholt. Und mm beginne eine 
Reihe von Soldatenliedern, zum Teil uns bekannt; die un-
bekanmen singen wir den andern so gut es geht nach. Bald 
haben wir vergessen, dass Mobilisation ist und schon müs-
sen wir pressieren, damit wir nicht zu spät zum Zimmer-
verlesen kommen. Schuhe dürfen ausgezogen werden, das 
Gewehr liegt neben dem Mann. 

Bald sclrnarcht es rings um mjch herum, da und dort 
mag vielleicht noch einer wach liegen, um sich über seine 
Lage klar zu werden. Auch ich lasse diesen denkwünügen 
Tag meines Lebens nochmals im Geist vorüberziehen. Es 
scheint, dass wi.r 's nicht schlecht getroffen haben. Die 
Kameraden scheinen gut zu sein und aus der RS sind 
Lauber, von Wartburgund Obrist im gleichen Zug wie ich. 

Sonntag, 3. September 1939: Hauptattraktion bildet 
die Vereidigung ... <<Wer die Fahne verlässt, wer sich dem, 
Befehl seiner Vorgesetzten widersetzt, kann mit dem Tode' 
bestraft werden». Die Fahne fehlt jedoch. Der Vorgang 
büsst dadurch an Feierlichkeit ein und macht keinen 
besonders grossen Eindruck auf mich. Wir sind einfach 
Soldaten und damit wissen wir, was wir zu tun haben! 

Bereits am Nachmittag beginnt das «Dienst-Warten-
und Pressieren». Unsere Transportfahrzeuge sind noch 
nicht alle eingetroffen. Der 1. Zentralenzug ist jedoch be-
reits abgefahren, er scheint einen Spezialbefehl zu haben. 
Sobald wieder ein Wagen eintrifft, wird Material verladen. 

Die Dienstfreien scharen sich indessen um unseren 
Lautenschläger, der, man weiss nicht wie, zu einer Gitarre 
gekommen ist. Alle möglichen und urnnöglichen Melodien 
ertönen, und ein dicker Wachtmeister mit einem zum 
Bersten dekorierten linken Ärmel probiert sogar zu 
jodeln: « •.. de Frühlig, de Frühlig isch cho . .. ». Am 
Gartenzaun, der den Schulhausplatz umgibt, findet sich 
die Zivilbevölkerung ein und die Scharen werden nicht 
müde,Beifall zu klatschen. Die Stimmung ist grossartig und 
sogar der Hauptmann spricht seine Zufriedenheit aus -
zum Erstaunen aller, die ihn keimen - und meint, dass der 
Gesang uns über manche trübe Stunde hinweghelfen werde. 

GegenAbend treffen grosse Autocars von Winterhalder 
ein, als Mannschaftswagen für unsere Kompanie. Dieser 
Umstand findet allgemeine Anerkennung und nach 
kurzer Zwiscbenverpflegung wird abgefahren. Unser Zug 
hat drei Lastwagen und einen kleinen Car erhalten. Nur 
die Hälfte hat im Car Platz. Also gewöhnen wir uns schon 
ans Lastwagen.fahren. 

In ziemlich schneJler Fahrt geht es durch die dunkle 
Nacht einem unbekannten Ziel zu. Unzählige Male über-
holen wir Artillerie- oder Infanterie-Abteilungen und wir 
sind alle stolz auf unsere Lastwagenkolonne, die immer-
hin ca. 25 Wagen zählt. Etwas nach Mitternacht biegt 
unser Wagen in eine Seitenstrasse und hält an. «Absitze -
Warte». Alle unsere vier Wagen sind in dieselbe Neben-
strasse eingefahren und bald findet sich der ganze Zug zu 
einem nächtlichen Pianogesang zusammen. Fensterläden 
gehen auf und bald ist das Strässchen überlaufen von 

Zivilisten. Unser Leutnant geselle sich mit seiner hellen 
Stimme zu unserem Chor, was auf uns Junge einen bäu-
migen Eindruck macht. Nach einer Viertelstunde heisst's: 
«Säck ablade und Kantonnement bezieh». In einem 
grossen Tanzsaal steht ein Strohlager zur Verfügung. Der 
Platz ist knapp, doch wir sind müde und haben keine Lust, 
u11s zu streiten. Ich komme neben einen Berner zu liegen. 
Er scheint älteren Jahrgangs zu sein und hilft mir beim 
Einpacken meiner Kreatur in die Wolldecke. In unserer 
Kompanie sind Basler, Berne1~ Zürcher, Solothurner, 
Aargauer, Luzerner und sogar St. Galler und Bündner ver-
treten, eine zusammengewürfelte Gesellschaft, die sich 
aber gut zu vertragen scheint. Nun vernelunen wir auch, 
wo wir uns befinden. Zofingen heisst der Ort, am Rande 
des Kantons Aargau gelegen. Wie lange bleiben wir wohl 
hier und wie wird sich unser Dienst gestalten? 

Die ersten Monate in Schlieren 

Sechshundert Schlieremer waren also eingerückt. In den 
darauffolgenden Tagen kamen andrerseits doppelt so 
viele Soldaten nach Schlieren. Mehr als ein Bataillon Infan-
terie belegte die beiden Schulhäuser Schulstrasse und 
Grabenstrasse samt Turnhalle. Der Schulbetrieb blieb 
w;ihrend zwei Monaten gänzlich eingestellt, denn die 
meisten Lehrer leisteten Aktivdienst in Armee oder Luft-
schutz, die Schulzimmer waren in Strohlager umfunktio-
niert. Das seit 1930 wegen Baufalligkeit stillgelegte 
110 Jahre alte Schulhaus Badenerstrasse nahm die Luft-
schutzkompanie Schlieren in Beschlag. 

Der deutsche Blitzkrieg gegen Polen endete nach rund 
drei Wochen mit der vollständigen Besetzung des Landes. 
Mit bangem Gefühl fragte man sich auch in der Schweiz, 
welches Nachbarland Deutschlands wohl das nächste Ziel 
eines Angriffs sein werde. In Scblieren hatten die einquar-
tierten Truppen schon mit dem Bau der andernorts in diesem 
Heft von Kurt Frey beschriebenen Befestigw1gen begonnen. 

Das Leben der rund 4000 Zivilisten in Schlieren ging 
weiter. Die Arbeit in den Fabriken, Gewerbe- und Bauern-
betrieben musste so gut als möglich von den Daheim-
gebliebenen getan werden. 

Der Gemeinderat (damals die Exekutive) hatte sich 
neben den üblichen Geschäften, die ebenso weiter be-
arbeitet werden mussten, zusätzlicb mit Problemen der 
Mobilmachung und vor allem der einquartierten Truppen 
zu befassen. Die erste, gleich massive Begegnung mit der 
schwierigen Lage hatte er am 28. August erlebt, als wälu·end 
der Gemeinderatssitzung Präsident und Schreiber tele-
fonisch den Befehl erhielten, sofort das Aufgebotsplakat 
für die Grenztruppen anschlagen zu lassen. 

Im Oktober 1939 erging ein Befehl an die 6. Division, 
wonach die Truppen ihre Kochkessel nicht für die Zu-
bereitung der Verpflegung benützen di.idcen, um bei 
einem Alarm wegen eines (deutschen) Angriffes sofort 
abmarschbereit zu sein. Es sei Sache der Gemeinden, die 
nötigen Kochkessel zur Verfügung zu stellen. Der Ge-
meinderat beschloss die Anschaffung von vier grossen 
Kesseln zu Fr. 160.- fi.fr diejenigen Kompanien, die über 
keine fahrbaren Kochkessel verfügten. Die anderen, so 
argumentierte der Gemeinderat, sollten gefälligst ihre 
Gulaschkanonen benützen. 



Wegen der gespannten Lage beschloss er auch, auf die 
Chilbi am 4. und 5. November ganz zu verzichten. Diese 
hätte ohnehin nicht auf dem Chilbiplatz im Dorfzentrwn 
stattfinden können. Denn dieser war zum Lagerplatz des 
Materials für d.ie militärischen Bauten geworden. Am 
4. Dezember leitete der Gemeinderat aucb die Vorbe-
reitungen für eine allfällige Evakuierung der Zivil-
bevölkerung ein. Da Schlieren mit den massiven Befesti-
gungen im Dorfzentrnm zum direkten Kriegsschauplatz 
geworden wäre, mussten ein Chef und zwei Stellvertreter 
bestimmt werden, welche die Evakuierung der Bevöl-
kenmg in Richnmg Knonauer Amt vorzt1 bereiten hatten. 
Von den Anordnungen dieser drei Männer konnte ich nur 
in Erfahrung bringen, dass der Tunnel an der Uitikoner-
strasse zum Sammelplatz bestimmt wurde. 

Haus- und Grundeigentümer erhielten die Mitteilung, 
durch militärische Befestigungsbauten verursachte Schä-
den würden erst nach Beendigung der Aktivdienstzeit 
geschätzt und entschädigt. Bis d.ah.in könnten Zahlungen 
lediglich für Ertragsausfälle und requiriertes Holz erfol-
gen. Zuständig sei der Feldkommissär des Ter Kreises 5. 

Im Februar 1940 wurde der Gemeinderat auf Drängen 
der Schulpflege beim Platzkommando vorstellig, um auf 
das neue Schuljahr wieder so viele Schulzimmer als mög-
lich für den Unterricht freizugeben. 

Für die Fasnacht wurden einschneidende Vorschriften 
erlassen. Verkauf und Abbrennen von Schiesspulver und 
Feuerwerkskörpern aller Art war verboten, und allfällige 
Fasnachtszeitungen unterlagen einer Vorzensur. Der Ge-
meinderat beschloss auch folgende Lolmzahlungen an die 
Gemeindeangestellten im Mili tärd.ienst: Ledige 40 %, Ver-
heiratete ohne Kinder 70 %, für jedes Kind zusätzliche 5 %. 

Sympathie für Finnland 
Geographisch noch weiter weg als der Untergang Polens 
war für uns der russische Angriff auf Finnland im 
Dezember 1939. Finnland, von der Bevölkerungszahl her 

ßOlolet 
' <Sd)Jtcren. Sj i ( f e f 'it r i n n ( a t:t b. (~orr .. ) 

6eit oben im europäifcf)e_n ~Qrben ber ttnfinnige 
~tieg ibes iibermiidJtigert !Jtuflhrnb gegen . hoG 
flehte un,b Jr. le1i1idJe: ijhtnlanb · ousgelm.l~en: }ft1 
wenb~t fidJ tag Uttt Xog füe brel~efte ße . enthd)•. Mt .biefem f~r, -~ie Ql.e11enwartstu_lh11: ~e drämen.-
b.en OJefdjeijms 3u;' !$-as )ffiunb.er, b'cifl ftnj.ba aud} 
In ber äUeffen :Demo'frofie hie gutg~finnten @ei• 
[ter re·sru unb ~as . !!Rög(ld)e getan n,irb, bem in 
·r eitter ijre1ljelt lj!ll'lbebrä'ngten ffinnenµo!~ n>entg• 
fMis in ber erfoubten ff onh SjlCfe pll_ bringen. :Daf} 
hie 691npo!9ien 3u b~m uns men,dJfl<fJ uttb fport.-
tidJ in gfeidJet' _!ffieife nal)eftel)e11be11 mnn!an1'. 
grofje 1111b ebfe finb; l)at am ijreitog oBettb bit1 
!Uenm[talhmg in ber SfüdJe in 6cf_)lleren neuer, 
.b'ings oeroief en. :Die Sfüd)e roar fe~r gut bef etl. 

- !Der lmuflfuerein ,,Sjarmonie" gab niit her ges 
woljnten lmeiffer[cf:roft , bem !ffiol)!täligteitsobenb 
be_n tnufitali[iifen ITTal)trien, mie man es ji<iJ unter 
!illern.er !ne1tfom111.s 6tab imi1 . einntci{ g irool)n.1 

'_ift. ·:Die frehuimge StoUettr trug, wie bereits ge• 
melbet, reid)e IT;ntd}t, ro1inlen bodJ ber ijinnlanb• 
IJUfe. iir: 389.85 als !Reinertrag ber !ßernnftalh111g 
übergeben merben. _ 

7 

mit der Schweiz vergleichbar, welu·te sich mit erstaunli-
chem Erfolg gegen die übermacht an Truppen und Material 
und fügte den Russen gewaltige Verluste zu. Mehrere 
russische Divisionen wurden vollst.1ndig aufgerieben. Das 
kleine Volk hatte die volle Sympathie der Schweizer 
Bevö.lkerung, nicht nu.r weil sei.n Generalstabschef der 
gebürtige Berner Oesch war. In der Kirche Schlieren fand 
unter Mitwirkung des Musikvereins Harmonie eine selu· 
gut besuchte Orientierung über die Lage Fimuands statt. 

Nach mehr als drei Monaten hartem W.interkrieg musste 
Finnland aber in einen Friedensvertrag mit Russland 
einwilligen, der gewisse Gebietsverluste beinhaltete, aber 
dem Land immerhin die volle Selbständigkeit bewahrte. 

Deutschland besetzt Dänemark und Norwegen 
Im April 1940 begannen sich die Ereignisse in Europa zu 
überstürzen. Dänemark und Norwegen wurden von 
Deutschland angegriffen. Die Dänen wehrten sich nicht, 
ihr Land wurde sofort besetzt. Die norwegische Armee 
leistete zwar Widerstand und wurde auch von britischen 
Expeditionstruppen unterstützt. Sie konnten aber nicht 
verhindern, dass die Hauptstadt und die wichtigsten 
Hafenstädte des Landes innert wenigen Stunden oder 
Tagen fest in deutscher Hand waren. Dabei wurde be-
kannt, dass eine sogenannte fünfte Kolonne, die sich m.1s 
im Lande ansässigen Deutschen und aus deutschfreund-
lichen Norwegern zusammensetzte, den Angreifern 
massive Hilfe leisteten. Mit fingierten Befehlen und Auf-
rufen sowie mit Sabotageakten desorganisierten sie eine 
wirksame Abwehr. Ihr Führer Quisling, der von den 
Deutschen später zum norwegischen 1v1inisterpräsidenten 
ernannt wurde, erlangte als Schulbeispiel eines Landes-
verräters traurige Berühmtheit. 
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bitf2 !llalf)t lille9ero!atm !cl<!}tben, l>o nrofle ~ll•• 
~g~ci~r beJtan'b. 7>ie .6tabl roar oollftänblg Der• 
l>itnrelt'. !lla<!) einer ~011,en 61unbe ertönte bas 
8tidien ~ilbalnnn. 

. !lluJ !topen~a9e1r wirb _gemel.bel: !llo11 ,m1, 
lernatf)t ·an rourbe~ bie Xdnorioerbinfümgen mit 
!llotwc9en unlnbrotf)en, 

·t,te lJtftftUllß 
bec noc1Ue111fdJen j}iiteli. 

!De~ nornlc9i[c!)e !Jlunbfun1 gibt berannt, bn[l 
!ll e r 9 e n unb X r o n f, e i m oon ben 1>eul(dJen 
befebt wbrber1 feien: 

.'.Der Dsloer 6e11ber gab um 8 ll~r betonnt: 
~eut.ftf)e !tri~gsfd)iffe , pnb _in ber !lla<!)t . In bcn 
n:lori> uon O i I !l elngetmtngen . ungeadJle! br!I , 
mlibe1ifn11bes ber nom>f.lJl(äJ•n 3fotte unbßu(len• 
orflllene. · . 

!nadJ einem ~orlnäd1ge11 Stampf ·ro11rbe 'bie 
!8efefllgu119 uon !8 et &.e 11 ebcnfo iuie bie Eilabt 
uon beulf(fJen Xmppe,r-befel}I. !llk·!Deulf~en 6a• 
be11 ebenfa!(s 6 I a o a II g c r befel}t. 
thlifflno n•rtueoltdler JJllnlfteri,röflbH 

Oui,ilh1g bim!te-in !einer 21nfprad)e füll~r unb 
ierbooen !llr bas .au ra11e11 unb en11ii!Jnle, b<11i 
Me .9lolionolt _6a1111nl!(nQ" hie eln3ige 9ebulb,ete · 
!llarlel In .9lom>ege11 fe1, öa olle anbern ljlarle1.e11 
jld) ~eß J:!anbesberrales f<!)11lbi9 gemadJI ~iitlen! 



8 

Die Ortswehr Schlieren 

Die Art wie Norwegen in die Hand der Deutschen gefal-
len war, hatte auch Auswirkungen auf die Vorbereitungen 
zur Verteidigung der Schweiz. Man wusste, dass auch in 
der Schweiz eine Anzahl deutscher Staatsangehöriger 
wohnte, von denen ein Teil grosse Sympathien für die 
NSDAP und Hitler hatte. Auch die Existenz von schwei-
zerischen Quislingen konnte nicht a1.1sgeschlossen wer-
den. Der Bundesrat erliess innert weniger Wochen nach 
dem «Fall Norwegen» eine Verfügung an die Gemeinden, 
dass sofort Ortswehren aus nicht dienstpflichtigen Män-
nern gebildet werden sollten. Der Gemeinderat beschloss 
am 17. Mai die sofortige Gründung einer solchen Orts-
welu·. Als Kommandanten bestin11nte er sein Mitglied 
Hans Baumann, Betriebsleiter der SWS und Wachtmeister 
der Schweizer Armee. Die Werbung zum Beitritt musste 
wohl von Mann zu Mann stattgefunden haben, jedenfalls 
meldeten sich in kurzer Zeit rund 80 Mitglieder. Es waren 
entweder ehemalige Soldaten, die noch über ihre Uniform 
und ihr Gewehr verfügten, oder Jugendliche ab 15 Jahren. 
Auf der ersten Mannschaftsliste waren 57 jünger als 20 und 
11 älter als 50jährig, der älteste zählte 68 Lenze. Wer keine 
Armeeuniform hatte, musste eine Armbinde mit dem 
Schweizerkreuz tragen, um im Ernstfall nkht als Hecken-
schütze im Sinne der Genfer Konvention zu gelten. Geübt 
wurde am Abend, Sammelplatz war meist das Schulhaus 
Badenerstrasse. Wer kein eigenes Gewehr hatte, erhielt ein 
Langgewehr Modell l889,dessen Magazin 12 Ordonnanz-
patronen fasste. Schiessübungen fanden am Sonntag-
morgen im Schiessstand Fluegarteo statt. 

Hauptaufgabe dieser Ortswehr war, Jagd auf allfällige 
deutsche Fallsch.irmabspringer zu machen u.nd wichtige 
Gebäude, Brücken usw. zu bewachen. Genaue Ortskennt-
nisse wären ihr dabei sicher zugute gekommen. Natür-
lich waren vielen Mitgliedern auch die in Schlieren woh-
nenden, als nicht zuverlässig eingesn1ften Personen mit 
Sympathien für das nördliche Nachbarland bekannt. 

Im Juni 1940 versicherte der Gemeinderat die Ange-
hörigen der Ortswehr wie folgt: Heilungskosten, Taggeld 
Fr. 7.-, fovalidität Fr. 15000.- , Tod Fr. 10000.- . Im 
September gleichen Jahres erteilte er der Ortswehr einen 
Kredit von Fr. 2100.- zur Anschaffung von 100 Wind-
jacken als Korpsmaterial. Später wurden auch noch ein-
heitliche Hosen angeschafft. 

Kdt Hans Baumann wurde im ersten Jahr von der 
Armee grosszügig freigestellt zur Ausbildung seiner 
Ortswehr. Es gelang ihm, eine verschworene Gemein-
schaft zu bilden. Die Ortswehr verfügte nicht nur über 
Munition, sondern auch über Sprengstoff und hatte 
Männer, die damit umzugehen wussten. Die Familie von 
Hans Baumann eduhr erst gegen Ende des Krieges, dass 
dieser Sprengstoff im Keller des Kommandanten am 
Alten Zürichweg versteckt war. 

Nach rund einem Jahr verlangte die Armee den Wacht-
meister Baumann wieder zurück, d. h. er sollte wieder 
seinen Aktivdienst leisten. Der Gemeinderat ver.langte die 
weitere Freistellung oder zumindest seine Umteilung in 
das Ter Fiis Bat I 84, das im Ernstfall in Schlieren statio-
niert gewesen wäre. Das Kader der Orcswelu· gelangte 

Ortswehr-Kdt Hans Baumann mit drei seiner 
Kaderleute im Steinacker 

ebenfalls an dje Armee mit der dringenden Bitte, ihr Hans 
Baumann als Kommandanten zu erhalten, er habe die 
O rtswehr Schlieren zu einer der besten gemacht. Keine 
dieser Bitten wurde erhört. Der Gemeinderat musste 
Robert Ruetsch zum Kommandanten ad interim er-
nennen, dieser erklärte sich ausdrücklich nur als Vertreter 
von Hans Baumann. Erst ab Februar 1944 stellte die 
Armee Hans Baumann wieder frei. 

Die Mitglieder der O rtswehr fassten ihre Aufgabe 
offenba.rwörtlich als freiwilligen Dienst an der Heimat auf. 
1940 und 1941 erhielten sie keinerlei Sold. Am 24. Januar 
1942 organisierten si.e einen Kompanieabend im Restau-
rant Bahnhof. Als Dank für den freiwilligen Einsatz 
zahlte die Gemeinde Fr. 200.- an die Kosten, und der 
Gemeinderat nahm in corpore daran teil. Am 30. Dezem-
ber 1942 beschloss der Gemeinderat, den Mitgliedern 
rückwirkend für jede 1942 besuchte Übung einen Sold von 
Fr. 2.- auszubezahlen, anstelle eines Beitrages für den 
Kompanieabend. Erst ab Mai 1943 richtete der Bund den 
Ortswehren einen bescheidenen Sold von Fr. 1.- pro 
Übung aus. Der Gemeinderat zahlte die bisherigen Fr. 2.-
als Mundportion weiterhin aus.Nach Kriegsende im Mai 
1945 wurde die Ortswelu· aufgelöst. Die Gemeinde schrieb 
die als Korpsmaterial benützten Kleider zum Verkauf aus. 



Die Luftschutzkon1panie Schlieren 

Schon 1936 waren 17 zürcherische Gemeinden, darunter 
auch Schlieren, verpflichtet worden, eine eigene Luftsdrntz-
organisarion aufzubauen. Mit der eigentlichenAusbildung 
wurde im März 1939 begonnen, als Gemeindeschreiber 
Eduard Böhringer zum Kommandanten der Luftschutz-
kompanie Schlieren ernannt wurde. Von Ende März bis 
Mitte August wurden die 110 Personen in 20 Abendkursen 
von je zwei Stunden auf ihre Arbeit vorbereitet und mit 
der Gasmaske vertraut gemacht. Im gleichen Zeitraum 
wurden die Bereitschaftsräume für die einzelnen Ab-
teilungen wie folgt festgelegt: 
Alarm-, Beobachtungs- und Verbindungsdienst: Im Keller 
der Druckerei Vollenweider an der Badenerstrasse 5 
Feuerwehrdienst: Kegelbahn unter dem Hotel Bahnhof 
Sanitätsdienst: Im Hobelraum Schulhaus Schulstrasse 
Polizeidienst: (Kontrolldienst, Absperrdienst, 
Beobachtung, Schadenmeldung): im jetzigen Souterrain 
unter der reformierten Kirche 
Technischer Dienst: Keller des Schulhauses Grabenstrasse 
Chemischer Dienst (Entgifomgsdienst usw.): 
im Waschkeller Engstringerstrasse 5 
Beobachumgsposten wurden eingerichtet in der 
Liegenschaft Lemp am Alten Zürichweg und .im 
SAFFA-Tunn der SWS (Wagonsfabrik). 

Am 28. August 1939 wurde die ganze Kompanie mobili-
siert und baute sofort die genannten Bereitschaftsräume 
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zu behelfsmässigen Schutzräumen al1s. Die Frauen des 
Sanitätsdienstes füllten während dieser Zeit im Kieswerk 
Hardwald 2000 Sandsäcke ab, mit welchen in erster Linie 
die Kellerfenster der Bereitschaftsräume und der öffent-
lichen Schutzräume gegen Explosionsdruck und Bom-
bensplitter geschützt wurden. Am 9. September wurde die 
Kompanie auf Pikett entlassen, wobei aber die Alarmzen-
trale durchgehend bis am 8. Mai 1945 während 24 Stunden 
besetzt blieb. Vom 12. Septern ber bis Ende Jahr 1939 fand 
wöchentlich abends oder am Samstagnachmittag eine 
Übung statt. Von Januar bis Mai 1940 ergänzten eii1ige 
ganztägige die bisher nur stundenweisen Übungen. Zu-
sätzlich wurde das Kader in Kursen bis zu zehn Tagen 
soldatisch und fachdienstlicb weitergebildet. 

Nach der zweiten Mobilmachung am 10. Mai 1940 blieb 
die Luftschutzkompanie wieder zwei Wochen im Aktiv-
dienst. Der technische Dienst blieb auch darüber hinaus 
im Einsatz zur Fertigstellung der Bereitschaftsräume und 
der öffentlichen Schutzräume. 

Ab 1941 wurde die ganze Kompanie jedes Jalu· zu zwei 
sechstägigen Wiederholungskursen aufgeboten, das Kader 
vorgängig zu einem eintägigen Kadervorkurs. Die Alarm-
zentrale löste während fünfeinhalb Jahren Kriegszeit 751 
Fliegeralarme aus. Eine Alannsirenewar auf dem Betriebs-
gebäude des EKZ an der Bahnhofstrasse 7 (jetzt Ring-
strasse) montiert, die zweite im Gaswerk. l 944 und 1945 
ertönte das unheimliche, auf- und abschwellende Heulen 
252- bzw. 407-mal. 

Vereidigung der Luftschutz-Kp Schlieren im Spätherbst 1939 auf dem Gemeindeplatz 
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Ausbildung von Hausfeuerwehren 
In über 50 Abend- und Samscagnachmittagkursen und mit 
Vorträgen wurden ca. 1000 Luftschutzwarte und Haus-
feuerwchrleute für Löscheinsätze mit Wasser und Sand 
und für die erste Hilfe bei Unfällen ausgebildet. Für das 
Wasser standen kleine Handpumpen zur Verfügung. 

2ummus,Droon1Jot1on 6dJHeren 

9eff enmmer Uorttoo 
,,2um~u8bnuten uno tnortmiloo" 
mit ßl\.f;t6itbetn, unter !mit111irfung eines !Biitl• 
6plclei;, am !1:fonttmtag, ben 14. !lniir~ 1940; 
aiienb.11 · 20 lt()r, In ber neuen ~r!(Je, Sdjljmtj. 

'.Der .!8efuc(). bif[es Jnortrages ift für bie .~inge• 
teilten bei: ßuftfd)u9.stp. 6cfJfietetlj i oUJie ber bis• 
!Jet' ernannten ·~slu~fi(Jul3matte of,flga.totjft1J. 
2)ie ijrfterert erfcf)elnen. lil ltnif orm1 !inanter1 
!Illübe, bte .llebtmn tragen bie gelbe fili<1n'&i~ •. 

· lflntritt frei. 
. Siri ,5ntei:effe eirier al!ger.ncinen !?{1tft!ärµ1tg ber 

!8euörterung labet-~u 3a~lreid)em !8efud)e ein 

Entrümpelung 

. ß~tj~ull • Or:gll!lifotlon 6~1lmn .. 
!Der ~ommo1l-b1U1t: 

(!ib. !8 ö r i n g ii r. 

Unmittelbar nach Kriegsbeginn wurde die sofortige Ent-
rümpelung sämtlicher Estrichräume angeordnet. Anstelle 
des weggeräumten, alten und leicht brennbaren Hausrates 
mussten in jedem Estrich einige Eimer mit Sand und einige 
Kessel mit Wasser bereitstehen, um durch Brandbomben 
ausgelöste Feuer wenn möglich im Keime ersticken zu 
können. Die Luftschutzsoldaten kontrollierten laufend, 
ob diese Anordnungen befolgt wurden. 

Die LS-Sanität vor dem roten Schulhaus 

Verdunkelung 
Schon seit 1937 mussten sämtliche Fenster von beleuch-
teten Räumen mit dunklen Tüchern vollständig abgedich-
tet werden können. Ab November 1940 wurde die Ver-
dunkelung in Kraft gesetzt. Jeweils ab 21.00, 22.00 oder 
23.00 Uhr bis morgens 4.00, 5.00 oder 6.00 Uhr durfte 
kein Lichtschimmer ins Freie dringen. Die Luftschutz-
polizei Schlieren führte über 500 Kontrollen durch. 1941 
wurde die Verdunkelung nur für zwei Nächte aufgehoben: 
für den 1. August und den Heiligabend. 

Velos und Autos mussten mit blauen, abgeschir mten 
Lampen ausgerüstet sein. 

Am 12. September 1944, als die Bombardierung deut-
scher Stcidte durch alliierte Flieger ihrem H öhepunkt em-
gegenging, wurde die Verdunkelung aufgehoben. 

Die Luftschutz-Sanität 
Von dieser Abteilung hat mir Frau ClaireMeier-Weberden 
nachstehenden interessanten Bericht zugestellt : 

«Im Frühling 1939 schrieb der Samaritervcrein Schlie-
ren einen Kurs für erste Hilfe aus. Das Interesse war gross. 
Es meldeten sich recht viele junge Leute. Im gleichen Jahr 
wurde sehr viel von Krieg geredet. Das Schweizerische 
Rote Kreuz machte eine Umfrage unter den Samaritern: 
Sind Sie bereit, im Falle eines Krieges dem Roten Kreuz 
als Pflegerinnen zu helfen? So entstand die Luftschutz-
Sanität Schlieren. Sie wurde geleitet von Oblt Dr. med . 
Robert Egli, Lc Otto Scherer, den Wm Theo Hafner und 
Claire Weber und den Kpl Heinrich Wipf und Friedi 
Bader. Die zwölf Mädchen waren im Schulhaus Schul-
strasse in der Schulküche einquartiert, die zwölf Männer 
im alten SclnJhaus Badenerstrasse. Nach dem Bau der 
Sanitätshilfsteile an der Schulstrasse zogen die Mädchen 
dort ein. 

Die Diensttage liefen ungefähr so ab : Nach dem Mor-
genessen fand die Soldatenschule auf dem Schulhausplatz 
statt. Anschliessend gab es Theorie über Kriegsverlet-
zungen und deren Behandlungen von unserem Dr. Egli. 
Am Mittag waren Bergungen und Transporte von Ver-
letzten vom Dorf zum Bunker an der Reihe. Am liebsten 
brachte man uns als Verletzten Fritz Angst. Wir mussten 



Das Bergen und Transportieren von Verletzten auch mit 
behelfsmässigen Mitteln Wl,(,rde intensiv geübt. 
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ihn immer ins obere Bett legen, was ein rechter Krampf 
war. Dabei wurden wir immer von Dr. Egli gut beobach-
tet, ob alles gut gemacht wurde und ob Fritz ja nicht selber 
ins Bett hinaufstieg. 

Dr. Egli war für uns ein Superchef. Wir lernten sehr viel 
(auch fürs Leben). Nie behielt er seinen Sold. Immer teilte 
er, eine Hälfte für die Männer und eine für die Mädchen 
für Bier und Kaffee. 

Während des ganzen Krieges war die Luftschutz-
zentrale Tag und Nacht besetzt. Auch für diese Arbeit 
wiirden wir aufgeboten. Im Laufe der Kriegsjahre e1·klärte 
der Kanton eine Reihe weiterer Gemeinden als luftschutz-
pflichtig. Mehrere Mitglieder unseres Kaders wurden in 
die Rekrutenschulen aufgeboten, um die Angehörigen 
dieser neu zu formierenden Kompanien auszubilden. 
So instruierte ich als Wachtmeister 29 Tage in Uster, 
Winterthur und Schaffhausew,. 

Die Querverbindung zwischen dem Sanitätszug der 
Luftschutzkompanie und dem Samariterverein funktio-
nierte ausgezeichnet, war doch Otto Scherer gleichzeitig 
Präsident des Vereins und Offizier. 

Die Alarmzentrale 
Am 26. Februar 1940 bewilligte der Gemeinderat einen 
Kredit von Fr. 3000.-, um im Keller der Druckerei Vollen-
weider die Alarmzentrale bombensicher auszubauen. Die 
Sap Kp II/6 half dabei mit. 

Drei Monate später, am 17. Mai, erkannten die Instan-
zen des Bundes dieses Provisorium als ungenügend und 
empfahlen dringend den Bau einer neuen Zentrale mit 
Sanitätshilfsteile unter dem Schulhausplatz, die auch einer 
100-Kilo-Sprengbombe standhalten könnte. Am 9. Okto-
ber 1940 wurde das Projekt für djese Anlage dem Ter Kdo 
6 zur Genehmigung unterbreitet. Die Gemeindeversamm-
lung vom 18. Oktober 1940 genehmigte das Projekt, der 
Kredit von Fr. 200'000.-wurde an der Urne am 10. No-
vember 1940 mit 568 Ja gegen 219 Nein beschlossen. Eine 
Woche später wurden die umfangreichen Erdarbeiten ver-
geben und waren noch vor Weihnachten vollendet. Im Au-
gust 1941 konnte die neue ALZ bezogen werden. Dieser 
schnelle Baufortschritt war nur möglich, weil Bund und 
Kanton die Gemeinde ausdrücklich ermächtigten, keine 
Formalitäten (Rekursfristen usw.) abzuwarten, sondern 
sofort mit dem Bauen zu beginnen. 

Vorbildlicher Korpsgeist 
Die 110 Angehörigen der Luftschutzkompanie Schlieren 
rekrutierten sich ausschliesslich aus der Gemeinde. Das 
Kader bestand aus Leuten, die in der Wirtschaft, in der Öf-
fentlichkeit, in der Feuerwehr oder in den Ortsvereinen 
ebenfalls am Strick zogen. Es gelang ihnen, in den doch 
relativ kurzen Dienstzeiten durch gute Vorbereitung und 
intensive Arbeit ein Maximum an guter Ausbildung zu 
erreichen. Kader und Mannschaft wurden auch immer 
wieder motiviert dadurch, dass im Bereich des Tenitorial-
kreises 6, der die Kantone Zürich und Schaffhausen um-
fasste, während des Krieges elf (irrtümliche) Bombardie-
rungen e1folgten, welche total 63 Todesopfer und noch 
mehr Verletzte unter der Zivilbevölkerung forderten. Den 
folgenschwersten Irrtum amerikanischer Flieger erlebte 
die Stadt Schaffhausen am 1. April 1944 mit 39 'Todes-
opfern 1md ausserordentlich schweren Schäden. 

Limmatbrücken zur Sprengung 
vorbereitet 

HD-Pionier Eduard Böhringer (f ahrgang 1915, Sohn von 
alt Gemeindeschreiber Eduard Böhringer) erinnert sich: 

«Bei der allgemeü,en Kriegsmobilmachung am 2. Sep-
tember 1939 wmden auch die Hilfsdienstpflichtigen aufge-
boten. Sie wurden für die verschiedensten Aufgaben einge-
setzt. Da ich einen technischen Beruf ausübte, wurde ich 
als Mineur-Pionier ausgehoben. Wir wurden von aktiven 
Mineur- bzw. Sappeur-O ffizieren in Sprengteclmik ausge-
bildet und zudem absolvierten wir auch eine soldatische 
Ausbildung. Anfänglich erhielten wir als Ausrüstung 1mr 
einen Kaput, einenStahll1elm und eine Armbinde mitSchwei-
zerkreuz und der Aufschrift «Pionier». Sukzessive wurde 
dann die Ausrüstung vervollständigt. Unsere Grundat1s-
bildungtunfasste zusätzlich Mineur- und SchiessausbiJdung. 

Für die einzelnen Brücken wurden Mineurgruppen von 
lO - 12 Mann gebildet. Die Brücken mussten zur Spren-
gung vorbereitet werden. Da es pressierte, wurden die 
Brücken zuerst «feldmässig» provisorisch zur Sprengung 
vorbereitet. Erst nachu·äglich wurden sie von den Genie-
truppen als permanente Sprengobjekte ausgebautmirSpreng-
kästen an den Pfeilern und Widerlagern. Die Sprengkästen 
wurden mit Sprengstoff geladen, mit Knallzündschnüren 
verbunden und zur sofortigen Sprengung vorbereitet. Wir 
waren für die Vorbereitung zur sofortigen Sprengung 
zuständig und verantwortlich. Alle Objekte mussten nrnd 
um die Uhr von Infanteristen bewacht werden. 

In Schlieren wurden alle Limmatübergänge zur Sprengung 
vorbereitet: Der Steg nach Oberengstringen beim ehemali-
gen Gaswerk, die Strassenbrücke nach Unterengstringen, 
der Limmaciibergang der Überlandstrasse und die Eisen-
bahnbrücke über die Linunat, welche in den Hardwald führ-
te (früher unter dem Namen «Dräckbähnli-Brugg» bekannt). 

Ich wurde zum Objektchef der Strassen-Brücke beim 
Schiessstand U nterengstringen ernannt. Unsere «Mineur-
gruppe 12» bestand aus 10 Mann und bezog Unterkunft 
im ehemaligen Bahnwärter-Häuschen in der «Reitmen» 
(ehemaliger Bahnübergang zwischen Kesslerplatz und 
Schönenwerd). Technisch und taktisch waren wir dem 
Sappeur- Bataillon 6 unterstellt. Verpflegt wurden wir 
durch die in Schlieren stationierten Trnppen. Je nach der 
Bedrohungslage wurde der Bereitschaftsgrad für die 
Sprengbereitschaft durch das Armee-Kommando ge-
;indert. Wir empfanden unseren Dienst als notwendige 
Pflicht und schickten uns in den oft eintönigen Ablösungs-
dienst, der nur durch kurze Urlaube unterbrochen wurde. 

Im Verlauf des Jahres 1941 wurden die Mineurgruppen 
(im Dienstbüchlein als «Minengruppe» eingetragen) um-
benannt. D ie neue Bezeichnung lautete «Selbständiges 
Zerstörungsdetachemen t». 

1942 bis 1945warich ben.1flich in Kandergrund im Berner 
Oberland tätig. Während d ieser Zeit wurde ich in einem lo-
kalen Detachement eingeteilt. Unsere Aufgabe bestand in der 
Vorbereitung zur Sprengung der Lötschbergbahn-Bri.icken. 

Nach meiner Rückkehr im Frühjahr 1945 wurde ich 
wieder in mein 1.1rspri.ingliches Detachement versetzt. 

Die Unterstellung unter die Genietruppen blieb auf-
rechterhalten. Unsere Aufgabe bestand darin, während 
längerer Zeit, auch nach Kriegsende, routinemässige Kon-
trollen der Schächte, Sprengkästen usw. an den bereits ent-
ladenen Brückenobjekten durchzuführen.» 



Auch bei der Verpfleg1mg sind die 
Pfadfinder dabei 

Im Kieswerk Hardwald werden 2000 Sandsäcke abgefüllt ... 

. . . und vor den Fenstern der Bereitschaftsräume als Schutz vor 
Luftdruck und Splittern verwendet. 
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Die Offiziere der Ls-Kp. 1md drei 
Führer der Pfadi, September 1939 
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Das zivile Leben rund um den Bau des 
militärischen Stützpunktes Schlieren 

Die Bilder auf Seite 13 mit der Mannschaft der Ls Kp 
Schlieren rund um das Schulhaus Badenerstrasse wurden 
noch im September 1939 aufgenommen. Ab Anfang Okto-
ber änderte sich die Situation in jener Gegend ganz massiv. 
In der Badenerstrasse, zwischen den Häusern, zum Teil auch 
an den Häusern selbst, wurden nach umfangreichen Aus-
hu barbeiten hunderte von Kubikmetern Eisenbeton einge-
bracht. Das Dorf war ein riesiger Bauplatz. Viele Familien, 
viele Bauern und Handwerker waren in ihrer Bewegungs-
freiheit massiv eingeschränkt. Verkehrswege, Hausgärten 
und Spielpliitze wurden in Panzerhindern.isse umgebaut. 

Aber kaum einer der betroffenen Schlieremer rekla-
mierte. Jedermann nahm diese Veränderungen als etwas 
Notwendiges in Kauf, weil das oberste Ziel nahezu a.ller 
war, bereit zu sein am Tage X, wenn die einzig denkbare 
fremde Armee es wagen sollte, unsere Selbständigkeit 
anzutasten. Die am Bau engagierten Truppen wurden 
reichlich mit Tee und andern Getränken versorgt. Die im 
Dorf arbeitenden Soldaten mussten il1re Mahlzeiten nicht 
aus der Gamelle geniessen. Dazu standen Gaststätten und 
in vielen Häusern auch Stuben und Familienbesteck zur 
Verfügung. Das galt oft auch für den abendlichen Jass. Die 
Kontakte zwischen den oft während Wochen und Mona-
ten in Schlieren tätigen Einheiten und der Bevölkerung 
waren sehr intensiv. Oft wurden Bande geknüpft, die über 
Jahrzehnte oder sogar übe1· ein ganzes Leben anhielten. 
Am intensivsten waren die Bindungen in den Bauern-
häusern, wo die Scheunen zu Pferdeställen umfunktioniert 
worden waren und die Trainsoldaten über viele Stunden 
täglich und auch in der Nacht präsent waren und selbst-
verständlich private Einrichtungen und Werkzeuge be-
nützten. D ie meisten Einheitskommandanten waren auch 
bereit, Pferde und Trainsoldaten bei Bedarf für die «An-
bauschlacht» zttr Verfügung zu stellen. 

Natürlich gab es auch andere Episoden. So hob eine 
Gruppe Füsiliere nach Anweisw1g der Sappeure mit 
Schaufel und Pickel die Fundamente für den Bunker bei 
der reformierten Kirche aus. Über die Mittagspause steck-
ten sie einige gefundene Schädel aus den über vierzig-
jährigen Gräbern auf die Schaufelstiele und lehnten sie an 
die Kii·cl1enmauer. Sie konnten aber il1ren Zmictag in der 
Linde nicht z u Ende essen. Die geharnischten Rel<lama-
tionen von Anwohnern bewogen sie, die gestörte Fried-
hofsruhe im Trab wieder herzustellen. 

Am 28. N ovember 1939 schrieb der Gemeinderat den 
Kommandanten der fünf in Schlieren einquartierten Kom-
panien einen Brief folgenden Inhaltes: Es sind in letzter 
Zeit vermehrte Übertretungen der Polizeistunde ~emeldet 
worden. D ie Polizeiorgane sind angewiesen, Ubertre-
tungen unnachsichtig zur Verzeigung zu bringen. Wir teilen 
Ihnen mit, dass die einschlägigen Polizeivorschriften auch 
für die hier anwesenden Truppen Anwendung finden. 
(Unterschrieben von Präsident und Gemeindesclu·eiber) 

Hptm Kollbrunner, Kdt der Sap Kp II/6, sandte den 
Brief umgehend mit folgenden Randnotizen in die Ge-
meinderatskanzlei zurück: Einverstanden. Gilt aber auch 
für den Gemeindeschreiber. 

Eduard Böhringer, 
Gemeindeschreiber 1911-1955, 
Kdt Luftschutz Kp Schlieren 
1939-45 

Der erwähnte Gemeindeschreiber Eduard Böhringer war 
zugleich Kommandant der Luftschutzkompanie Schlieren 
und arbeitete als solcher auch intensiv und effizient mit 
den Truppenkommandanten zusammen. Gelegentlich 
festete er aber auch mit ihnen bei einigen Flaschen Wein 
oder dem berühmten K.räuterschnaps des Sappeurhaupt-
manns. Ich bezweifle, dass er den Randvermerk Koll-
bru nners dem Gemeindepräsidenten je gezeigt hat. Über-
tretungen der Polizeistunde wurden in jenem Winter aber 
nur wenige rapportiert, schliesslich war auch der einzige 
Gemeindepolizist Hans Meier im Aktivdienst. 

Willi Glasei; 
Bauunternehmer, 
Gemeinde-präsident 
1938- 1946 

Der kalte Winter liess auch die Mitglieder des Frauen-
vereins Schlieren aktiv werden. So strickten sie für die 
Krankenzimmer der in Schlieren stationierten Kompanien 
wollene Finken, sie stellten Matrazen und Wäsche zur 
Verfügung und wuschen die schmutzige Wäsche auch 
gleich selber. Sie strickten über 50 Paar Socken, sie nähten 
190 baumwollene Schlafsäcke und scb.ickten diese an zwei 
im Dienst stehende Kompanien. Drei aus Schlieren 
stammende Kompaniekommandanten haben sich für 
diese willkommenen Geschenke schriftlich ganz herzlich 
bedankt, darunter der Lehrer Alfred Ammaru1 und der 
spätere füigadier und erste Sclilieremer Einstern-General 
Fritz König. 



Abgang von 
D.~pai:~de 

Ank11~t in 
Anrveea 
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9euffd)ec flnoriff auf 1.lefoien. fioUonb 
unb ßuremlJuro. 

Die •Hbteoe beutJdJe Jßttteiluno. tleisfen 1Jetl11uot ollfitttt ftiffe. 
1'as beut[~e madJridJtenoiiro tem mit: 5'ie 1) i e er ft e n Sr am p f 9 a 11 b f u n gen. 

ffirid;stcglernng (Nit ben beutfd):en !ttUppen ben 2fus ~rüjfe[ 1mefbet M.e l!Cgentur S')<lnas: !l)eut-
~'tfe~f e~teUt, Me ~euttafüät !füf§ient unb Sjot• fdJt S:ntppen ~a&en ble &tfgi<f>-lugemburgifcf)e 
lmlb, mit aUen mihfiitifd}en !DUttdn be» ?Rcld)es @renae ü6etf d}ttuen. füingt bet bel!Jifd)en <Bnnae 
fttf)equfteUen. !Diefer !Befe'f)( 6e~ie~t ~dJ ctudJ ciuf fl!Ulen Stmnpf'e ftatt. lßtlgien etfud)te ijtanfteid) 
.ß~cmbutg. unb <fngtanb um lbre s;i!fe. 

Der Schock des 10. Mai 1940 

Seit September 1939 standen sich am Rhein unterhalb 
Basel Deutsche und F ranzosen io einer relativ ruhigen 
«dröle de guerre» gegenüber. N ur gelegentlich jagten 
einige Kanonenkugeln oder einige Maschinengewehr-
salven über den Grenzfluss. Das nahm am 10. Mai 1940 
ein jähes Ende. Die deutsche Armee rückte mit grossen 
Kräften in Holland, Belgien und Luxemburg ein. Das war 
das sofortige Signal zur zweiten Kriegsmobilmachung 
für diejenigen Teile der Schweizer Armee, die auf Pikett 
entlassen worden waren. D as war nicht mehr neu, das 
Szenario war bekannt, sowohl für die Einrückenden wie 
für die Zuhausebleibenden. 

Neu war aber die Gefahrenlage, die nun jeder Ei.nzelne 
spürte. War bisher das Kriegsgeschehen noch weit weg, in 
Polen, Finnland, Dänemark und N orwegen und auf den 
Weltmeeren, so war es jetzt auch geographisch ungleich 
v iel näher. Zur UmgelmngvonFrankreichs Maginot-Linie 
(entlang seiner Grenze zu Deutschland und Luxemburg) 
gab es zwei Alternativen: Entweder durch Belgien oder 
den Umweg durch die Schweiz. Tatsächlich rechneten wir 
in Schlieren verbreitet damit, dass «es» am Rhein täglich 
oder stündlich losgehen könnte. So hätten auch die drei 
Evakuierungs beauftragten zum Einsatz kommen müssen. 
Es waren aber nur einzelne Schlieremer, die sich in Rich-
cung Innerschweiz absetzten. Sie zählten zu den wenigen, 
die über eii1 Auto und erst noch über ein wenig Benzin 
dafür veifügten. Sie luden einige Habseligkeiten in und auf 
ihren Wagen und fuhren damit zu Verwandten oder Be-
kannten in eine Gegend, die weiter als nur 20 km vom 
Rhein entfernt war. Die ganz grosse Mehrheit aber harrte 
hier aus und tat weiter ihre Pflicht am Arbeitsplatz, in der 
Familie, in der Gemeinde. Es lag ein unheimliches Prickeln 
in der Luft. Praktisch jedes Gespräch, sei es auf der Strasse, 
im Laden, in der Schule, in der Familie oder am Arbeits-
platz, d rehte sich schon nach wenigen Worten um das 
gleiche T hema. 

Dazu eine kleii1e, sehr persönliche Erinnerung: Ich half 
als 13jähriger Bat.1ernbub meinem 73jährigen Grossvatei" 
bei einer Arbeit vor unserem Bauernhaus an der Badener-
strasse, dem jetzigen Jugendhaus. Wir kamen darauf zu 
sprechen, woher die Deutschen wohl kämen. Er, der ehe-
malige Infanterie-Wachtmeister, sagte, er möchte auch 

seinen Beitrag leisten, «wenn sie kommen». Wir machten 
miteinander ab, welche zwei Fenster im Obergeschoss 
unseres Hauses wir als Schiessscharten benützen wollcen. 
Er hatte noch Munition fiir sein Vetterligewehr, an dem er 
1887 in seiner Rekrutenschule ausgebildet worden war. Mir 
,vollte er sein Ordonnanzgewehr 1889 zur Verfügung stel-
len - die gleiche Waffe, mit der auch die Schlieremer Orts-
wehr ausge1iistec war und mit der zu jener Zeit am Zürcher 
Knabenschiessen jeweiJs geschossen wurde. Er sagte dazu: 
«Wenn es mir auch nur gelingen sollte, einen dieser Kerle 
zu treffen, bevor ich selbst drankommen werde, so habe ich 
meinem Land noch etwas genützt». Glücklicherweise 
mussten wir zwei den Beweis für die Nützlichkeit unseres 
Vorhabens nie antreten. Was wir damals noch nicht wussten 
war z. B., dass unser Haus wohl vorher von den Sappeuren 
der Kp Il/6 gesprengt worden wäre, um freies Schussfeld 
vor dem Stützpunkt Schlieren zu erhalten. 

Die rund 1000 Soldaten, die zum Ausbau und zur Ver-
teidigung der Limmatstellung in Schlieren einquartiert 
waren, erhöhten ihre Bereitschaft. Auf unserem Hofplatz 
wartete ein Zug Infanterie auf die nächsten Befehle. Die 
Füsiliere und Unteroffiziere hatten auf unseren drei 
Brückenwagen ihre Tornister, ihre Ausrüstung und ihren 
Karabiner liegen, erstellten ihre Packung. Wir Kinder 
brachten ihnen den gewiinschten Most oder Tee oder 
posteten für sie im nächsten Laden eine für 20 oder 30 
Rappen erhältliche Schokolade, und wir sprachen mit 
ihnen. Wir spürten ihre Entschlossenhe.it, es «diesen 
Schwaben schon zu zeigen, wenn sje kommen». 

Schlieremer Soldaten im Aktivdienst 
So haben fünf ehemalige Schlieremer Soldaten die kri ti-
schen Tage um Pfingsten 1940 in Erinnenmg: 

Hans Durtschi, geb. 1915, leistete Dienst in einem Be-
wachungsdetacbement in Affoltern am Al bis. « Wir hatten 
eine Liste mit den Mitgliedern der 5. Kolonne, also den 
Sympathisanten des Dritten Reiches und der N azis. Ihre 
Festnahme wäre unmittelbar nach dem ersten Schuss am 
Rhein e1folgt. Im Dachgeschoss des Zeughauses Affoltern 
richteten wir Zellen ein, in denen sie inhaftiert worden 
wä.ren. Gewissensbisse wegen der Unterbringung direkt 
unter den Ziegeln hatten wir keine, denn schliesslich wären 
sie bei einem Luftangriff auf das Zeughaus deutschen 
Bomben zum Opfer gefallen». 



Georges Baumgartner, damals 20jährig, war an jenem 
10. Mai auf dem Stab der Feld Art Abt 18 in Hedingen. 
Seine spontane Erinnerung: «Am meisten im Gedächtnis 
haften geblieben ist mir der fast e11dlose Zug von Zürcher 
Zivilpersonen nach Süden. Mit Autos, Motorrädern, 
Pferdefuhrwerken, mit Gepäck beladen und sogar zu Fuss 
strebten sie der Innerschweiz zu». 

Der 23jährige Mitr Kpl Ernst Boesch im Zürcher Ba-
taillon 103, das der Aargauer 5. Division zugeteilt war:« Wir 
mussten am Freitag vor Pfingsten wieder einrücken nach 
Remigen bei Brugg. Die Stellungen für unsere schweren 
Maschinengewehre hatten wir schon vorher mit Schaufel 
und Pickel selbst gebaut und mit selbst gefällten Baum-
stämmen verstärkt. Von unseren Kantonnementen aus wären 
wir im Ala.nnfall innert zehn Minuten schussbereit gewesen. 

Als U nteroffizier hatte ich ein Zimmer bei e.iner Fami-
lie. In den zwei Nächten zwischen Freitag und Sonntag 
hörte ich, wie sich andere Einheiten durch Remigen nach 
Norden verschoben. Ich schrieb bei gedämpftem Licht 
einen Brief nach Hause und erwiihme darin, dass es viel-
leicht mein letzter sein könnte. Wir wussten, dass vor uns 
nur noch wenige andere Einheiten und der G renzschutz 
am Rhein waren. Ich kann nichc verhehlen, dass ich und 
auch meine Kameraden während jener Tage ein mulmiges 
Gefühl hatten, denn allgemein rechneten wir n,jt einem 
deutschen Angriff über den Rhein. Uns wurde plötzlich 
klar, dass Stuka-Angriffe und kompromisslose deutsche 
Panzer- und Bodentruppen nicht nur im fernen Polen 
Schrecken und Tod verursacht hatten, sondern auch bei 
uns zur brutalen Realität werden könnten.» 

KplJakob Lips, geb. 1917: «Unsere F Bttr 38 bestand 
fast ausschliessbch aus Zürchern, war aber der Aargauer 
5. Division zugeteilt. Die ganze Abteilung war seit dem 
2. September 1939 ununterbrochen im Aktivdienst, wobei 
ca. seit November immer ungefähr ein Drittel der Mann-
schaft im Urlaub war. 

Unsere Geschütze waren in der Nähe von Schinznach 
im Abstand von einigen hundert Metern gut getarnt einge-
graben. Ihre Reichweite ging bis zum oder über den Rhein. 
Wir wussten, dass vor uns keine Artillerie mehr stand, dass 
es also auf uns und unsere Treffsicherheit ankäme. 

Am Pfingstsamstag hacte ich D ienst im Batteriebüro, 
als der Befehl zur zweiten K Mob zu uns kam. Die im 
D ien5t stehende Mannschaft wurde sofort alarmiert und 
machte die Geschütze klar. Zu dritt versuchten wir, alle be-
1.1rlaubten Kameraden telefonisch zu erreichen mit dem 
Befehl, sofort auf dem schnellsten Weg - gleichgültig wie 
- nach Schi.nznach einzurücken. Ich mag mich noch gut an 
einige Reaktionen erinnern, zum Beispiel «Bisch verruckt? 
Jetzt isch morgen am drü !». Im Laufe des Vormittags 
trafen sie aber alle ein. Wohl jeder von uns rechnete damit, 
dass es bald losgehen werde». 

T g Pi Ernst Hug: «Zofingen, anfangs Mai 1940. D er Stab 
des 2. Armeekorps (Kdt Prisi) hac im Gewerbeschulhaus 
seit September 1939 seine Büros eingerichtet. Unsere Mot 
Tg Kp 22 hat im Luftschutzkeller die Telefonzentrale m.it 
Verbindungen zu den Büros, den Divisionsstäben, dem 
Armeestab und anderen wichtigen Einheiten eingerichtet 
und bedie.nt die Stöpselzentrale Tag und Nacht. Alle Ur-
lauber sind zuriickgernfen und eingenickt. Unser zweiter 
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Zentralenzug hat zur Zeit Zentralendienst. D as Kanto1111e-
ment im Säli des Restaurant Schwert hac eine direkte 
Leitung zur Zentrale. Seit Tagen laufen die Verbindungen. 
heiss. Die Meldungen iiber Fernschreiber sind chiffriert. 
Die w ichtigen Telefongespräche werden von den be-
dienenden Kamerade11 abgehört, und so wissen wir, dass 
die vordersten Einheiten - auch die Artillerie - im Alarm-
zustand sind und der Angriff der deutschen Wehrmacht 
erwartet wird. Als die Anzeichen sich verdichten, packen 
wir unsere Segeltuchtornister bis auf die Schlafutensilien -
auch für diejenigen Kameraden, die an der Zentrale sitzen. 
Ü ber den «Rückzug» der Zivilbevölkerung treffen laufend 
Meldungen ein». 

Zurück nach Schlieren 

Die deutsche Wehrmacht kam zum G lück nicht. D as 
Leben ging trotz Mobilisation weiter. Alle wehrpflich-
tigen Männer und die Luftschutztruppen waren einge-
rückt. Die Arbeit in den Fabriken, bei den Handwerkern, 
auf den Bauernhöfen wurden von Frauen und den 
wenigen Männern so weit als möglich gemacht. Die 
Trainsoldaten der Sap Kp II/6 kamen mit ihren Pferden 
schon am 14. Mai wieder den Bauern zu Hilfe, sie führten 
auch Fuhraufträge für Baugeschäfte aus. Pfadfinder halfen 
den Bauern. Sie hatten Zeit, der Schulbetrieb war wieder 
wie im H erbst 1939 stark reduziert. 

Die SBB publizierten gleich nach Pfingsten iluen 
Kriegsfahrplan mit nur noch wenigen Zügen. Drei 
Wochen später wurde er wieder durch den Normalfahr-
plan ersetzt. 

l~oenölttldJet 
~er Strltgi;fabrp(an wiebec lu ~aft. 

. (llnitgeteiU oon ber @enerafbit~ftiott ber 
6~~-) !Der ~unbesrat 9at · bie aUgem1eine !lBie~ 
bermoWniad)ung auf 6<tmsta~, '.ben 11. mlai, oer .. 
fügt. 3rt ber mad,Jt · oom ·· ~re1tag 3urtt <Samstag 
ll'!' 00.01 Ugr tritt bep striegsfagrpfan in, Straft. 
~te .bem $.ubCifum uon biefem ,3eitpuntt an 3'ur. 
~erfügung fte(J-enb.en ffiei[e3üge werben burd) 
~us91mg ber $ C a t a t f a v r p l ä n e i'tuf beit 
!8a.1Jnftatlonen unb 'In ciffent{id)e1, Eofa(en be:. 
tan~tgegeben. 6ie finb. ferner in .einem u r s • 
b u d) mit rötndJem . Umfd)lag 3ufammengefafjt, 
bas.bereits noin 2. Eieptember bis 7. Dftober 1939 
gi,Htig war unb bas bei ben 6tationeti be0ogen 
wetiben tnnn. 

·ijür ~as Q:inrücferi qn bie storpsf atitmefpfäte 
~oben bie !lB e b r m ä li n f r bie im ~riegsfa1Jr0 

pfan n.orgefe9enen_ .Sijge f omie bie oon.bert !Sa9n• 
9öfen angeor-bneten· Q;ntraftµ_ngs3üge au. benil!}iin. 

~n bet Uebergan~snarot ' norrt ~reitag 3Um 
$amstag uerte9ren .em3e(ne ,8itge, .bie n,;rd) bein 

· bls9er gültigert g:aIJrpfan i9r Riet erft, nad) !DHt• 
tem,;r~t err~f<f)en, . nocf) bis ·3u i9rer \Beftimmung. 
mä9eres ift auf ben .. 6ta,ionen 3u erfrngen. 

' 



18 

3o1Jrt,IQO _ ffle bod !!inmtaflol 
(Arletfllllf Pflln) tiHIO "" Oltf IHlterff. 

311ri~-jjbf. 
_3ietdJ•••meue1•6dJHeren•ttett1011 

<>b 5.13 6.15 6.53W 8.33 9.35 12.06 12.13 13.13 l! 14.13 1,7.33 18.13 10,33 21.18 28.13 
UIP<lltn <>b 5.19 6;23 6.50W 8.39 9.41 I 12,1!) 18.19 ti H.19 17.39 18.i9 10.89 l!J.19 28.19 
15<1)1lettu ab 5.2.'> 6.28 7.05 W 8,45 9.46 12:13 12.25 13.25 b 14.25 17.45. 1s:25 19.45 21.25 28.25 
/l)ltlifon ab 5.81 6.33 1.11w 8.51 9,61 1,2.18 12.31 13.31 b 14.31 17,51' 18.81' lQ.51 21,31 23.30 
!lloi!J !llrtrngan,n 6,36 8:55 1-0.0, 12.02 14.85 17.li2 18.32 20.06 21A5 

l!on !ll<t11t9'ltl<n an 5,57 
ttetilon•6dJlieeen•flltftetten-3üricfJ 

7.01 ·9.48 12:20 18.l!i 15.59 18.10 19.45 21.29 
:Dletjfon 'ob 6.03 rn:i 7.2$ 7,3QW 10:oa 13.23 13.28.a 16.03 18.21 20.08 21.43 22.03 23.~3 
Gci.Jllerc~ ob 6.08 'i.08 ?.28 7.85W 10.08 1328 18113a 16.08 18.26 20.08 21.48 22.08 %3.48 
!l«tflttt•n .ob 6.14 7.14 7.34 7.40W 10.14 13.34 13119 a 16.14 18.81 20.H 21.54 22.14 %3.54 30rlci.J,jj1,f. Oll 6.20 7.20 7.40 7,.o!SW 10.20 13.40 18:45 a 16.20 18.36 -20.20 22.00 22.20 24.00 

3üeidJ=tlltffeCte1111Urbod•lJkMenfbott 
80<\dJ-S,bf. crl, 6.40 9.28 12.00 14.40 17.20 10.20 21.20 
tlllflfffen ctb 6.51 9.35 12.H H.51 17.31 19.32 21.31 
ltrbol'f Gb 7,00 9.42 12.22 15.02 j7.~2 19.42 21.42 
!llim1t1~otf fl1) 7;00 9.49 12:29 15.09 17.49 19.49 21.49 

1Jieaeen1bodi:Ueboet,Qllffletcep,;3ütidJ 
18irtn•~l'f •b 6.06 8.46 11.25 13.26 11.26 19.io 22.06 
ltt~ ab 6.H 8.li8 '11.31 13.38 -17,38 19.20 22,18 
tillfhtjt n ob G.27 9.07 lUlO 13.41 17.47 19.33 2:1,27 
8i!W),s;t,f. on· 6.83 O.i3 11.45 13.59 17.53 10.30 22.83 

Anfangs J1.111i edebte die Schweizer Luftwaffe den 
Ernstfall. Im Jura verletzten mehrmals deutsche Fl1.1gzeuge 
den Schweizer Luftraum. In Luftkämpfen wurden elf 
deutsche Flugzeuge von Schweizer Jägern abgeschossen. 
Auch drei Schweizer Piloten erlitten das gleiche Schicksal. 

ende in ihren Einsätzen an der Grenze, in1 Mittelland oder 
im Alpenreduit regelmässig ab. 

Die in Schlieren stationierten sechs Kompanien wurden 
Richtung Innerschweiz verlegt, die SchulhäL1ser mit Aus-
nahme der Turnhalle konnten nach den Son1111erferien 
endlich wieder ihrer normalen Bestimmung übergeben 
werden. 

Mitte Juni brach der französische Widerstand zu-
sammen. Paris war in deutscher Hand. Da auch Italien an 
der Seite Deutschlands i.n den Krieg eingetreten war, 
bedeutete das, dass wir Schweizer rund herum von der 
gleichen Kriegspartei umschlossen waren. 

Ein Teil der Schweizer Armee wurde wieder demobi-
lisiert. Die Einheiten lösten sich von da weg bis Kriegs-

Jleue, Q>renat,edet,unoen 
l)eattfdiec 31feoer. . 

·3a,e1Jl()wei3erlfdJe j'jlieger Im ß~flta~pf gcfa(leti. 
ller !Urmeeftab !eilt mit: 6amslng tur.3 _uor ; 

Jmillag murb.e ei11es unJerer !B.eobad.)tungsflug• 
jeilge il&er '.ßr1inlrut llbemif(!lenb bur(!) f e cf) s 
o e u q dj.e ij I u g 3e 11 g e ,an g e g r1 ff en unb 
flü r3te in b'er !ll,ii1Je uön !2!ije_ _ 1>ie !ßeja!Jung 
,biefes fü1193e11ge~, -!Beo&ad,)1er . ;.(lt. lll"!l r ! J H, 
uni) ber lllilol, _.l!t, JDl e ll.n, ~atil;l:abei ~as .\!eben 
_fiir bOJ! lnalerlanb, geopfert.' . 

~ura barnuf ilberfrog eine .b e·u.fi cf) e 6 tn f • 
f er <5aigneleßier iit .· ~er !lli<Jltung rtacfj 6. Ube11. 
Heber ' bem ·-@~afTeral · futii,be mifij'ren1> be~ · .l!uft• 
1a1npfes .Obll . . S, o,m I> er g er I einer,_ unJerer 
Ba!ibflieQer, b11rd.) 3mel .l!:Unge(tfdJüJle I dJ w er 
·o_e r e·jj I. %roll feiner 1l'.ler!el}u119 ~o! bie[er 
fflieger .fein l)Cu93eug,. ~li 3um nä~f!en·31ugpl~b 
gefteuerl unb' lf! jjef~il~t. 'Z>,r !ßilol befinbeJ fidJ 
in 6i)j!o[pJlege. !lna11 ~offl, l~n retten ::}u , rönnen. 

lfin weiter~s b e II I I 1) e li ff r u g 3-e u g ·flog 
bei_ '.ßruntrut 01!f 6d.)mei,1ergebiet ·11nb wurbe _ Im 
6olol~urne{ !)11;rq 3 11 r ß li 11 b .u n __ g .9 e 3111 n • 
g .e n. ~le 3mei B11\alfen1 bon benen e,,ier bei ber 
Ea_nbnn lei({JI uerle!Jt _mu~be, pnb 1·n;1 e_r n I e r t 
'tl:!Ol'bett, . .,, 

!l!m fr(i~en 9-?a(IJlni!lag Uberflo9 nod.)ma!s ein 
b~utfd,)es• ~lu93tug un-fere ·'@renae 11nb 
l\l11rbe In ber Glegel!b ,,uon · 6o!orl1urn-bµf~ ei11e 

· u,nfmr 3qgbpalroüillen nerfolg!. (!;9 ift ~e1 !l:rien, gen n·I e_'b er g e g an g e-n u11b nei'~rannte ·uoll• 
ftiinbig. 

Am 28. August bekam auch das Limmattaler Tagblatt 
Wind von einer Audienz, die Bundespräsident Pilet-Golaz 
den Fröntlern, den Schweizer Sympathisanten der Nazis, 
gegeben hatte. Auch unsere Zeitung verlangte darauf des-
sen Rücktritt als Bundesrat. 

tJerleeunoen bee fd,tueiaedfdJen 
!lobett,oebiete.f. · 

!i)rci bct1lf~e IJlu9-0euge In bcr !IDtfjfdJweia 
. abgefdJolfen. 

!Der fümeefta& lei!t mil: 6ams!agnacf)lui!lag, 
i>en t 3u~li, ·wutbe 1111 311,a . 1-dJ u, e i a e r I f dJ e • 
(!I e b I e I burdJ freirtbe ijlqgaeuge oerl~t. !Oie 
6~a,eiaedj~~ ·211armpotrouiUe. 110~111 fofod ble 
~crfolgung auf. !Oa&el geriet ble !J)atroulU.e mit 
einem !llombit In u f tr a In p I unll"fdJofJ ba• 
ijtugaeug in ber (!Jeg·enb 11011 g:el(en&erg (Eignit• 
re11) a&. Ch ~anbelle um einen beulldJ(n 
!Bomber. 

(Eine ·estunbe fpiittt geriet ein aubmt i!l)niel• 
aetitd)eii ijlugieug In ~ufjta1npf mi! -el11em an~ 
be~ beul(g>ert ,ijhigae11g lll>er ben ß' t e I b e r • 
gen . . ~gli•lieutf~e fjhigae11g ftiirat_e lmnntnb Jen• 
fells; bet f~QJd3eriftl)en Glrenae auf fran3öfilcfJtt 
<&el>ift 6ei -Olll11gen ab. 

6onnlog, btn 2, 3nni, fanben neuerbingiJ 
11rao ler eu,l(e !ß nie 1J u n gen ldJt11el3nl• 
ldJeJ1 .1;o~eiltgebifüf ftatt, !O,i'bei gerief eine 
fdJwei3et!hf_1e. 3'cigbßatro1111le in ben lluttfompf 
mil eine1n fteinben ijlleger, bet In bcc Glcgenb 
von o , r b o n:. bttnaenb lmben mu~te. ~!I 
6anbett "llcfJ um , tnen -- beulfd)en !Bom&tr. 



Die Normalität kehrt wieder ein 

Der 1. September 1940 war ein Sonntag und für Schlieren 
ein besonderer. Der Musikverein Harmonie Schlieren 
unter Leitung von Robert Neukomm gab am Radio ein 
Konzert, natürlich direkt- heute würde man sagen «live»! 
Die Wagonsfabrik hatte Vollbeschäftigung, vo1· allem aus 
zwei Gründen: Für die Schweizer Luftwaffe wurden Trag-
flächen für Morane-Jagdflugzeuge, für das Schweizer 
Kampfflugzeug C- 36 Flugzeugrümpfe erstellt. Diese Pro-
duktion lief auf Hochtouren. Die SBB hatte eine grosse 
Zahl neuer Güterwagen bestellt, um die über die Mittel-
meerhäfen Marseille und Genua noch eintreffenden Versor-
gungsgüter per Schiene in die Schweiz zu transportieren. 

Die Bevölkerung bekam aber die eingeschränkte Ver-
sorgungslage unseres Landes drastisch zu spüren. Schon 
im Mai war die Rationierung der Kohle angeordnet 
worden. Der gebräuchlichste Brennstoff für die meisten 
Heizungen war knapp geworden. 

Die Chilbi fand am 10. I 11. November wieder auf dem 
Gemeindeplatz statt. Am Vorabend führte die Harmonie 
den bereits traditionellen Räbeliechtli-Umzug an. 

Der 1. Dezember 1940 ging als Datum einer markanten 
schweizerischen Volksabstimmung in die Geschichte ein. 
Es ging um einen obligatorischen militärischen Vorunter-
richt für Jugendliche. Alle Parteien von der SP bis zu den 
Bürgerlichen und alle Sportverbände empfahlen ein «JA». 
In der Kirche Schlieren wurde ein befürwortender Vortrag 
eines Professor Frick sogar vom Männerchor umrahmt. 
Schlieren stimmte zwar knapp zu. Die Mehrheit der 
Schweizer Männer wollte aber von einem Obligatorium 
nichts wissen und lehnte ab. l rn darauffolgenden Frühjahr 
wurde dann auf freiwilliger Basis nicht ein militärischer, 
sondern ein sportlicher Vorunterricht aufgezogen und 
fand z. B. bei den Schlieremer Jugendlichen einen sehr 
grossen Zuspruch. 

3nf trumon on Die BeUöHeruno 
!Ua_gtfl~I• ~, in onbJtn l!anbern 9tn10<f}l., n 

Cnfatrnn-gm föruhm bit (Etoruotiontn her lßt .. 
IICi(lerung oräfiltnltils_ nl,tt burdjgtfü~rt wtrbtn, 
1'1• P• oorg,tdJ•n luor,11, ~I• &ltltrig<n !IYl•h· 
••~•••• 11>0tbC11 oufq<§ot,.n unb burd) fol9tnb• 
!8t~hni11Qngin orftbl: · · 
l.!lltfo~ftnt ct .. ruallo l\', 

t. !>ie ~taöUrr\lR9. ltld~ Qnni1Jfel6at fn btr 
ll,m1,faon, wo~hl, nf/lill Im lkl•gll!qll 
burd) bl• i•Pänblg, 111IHfätlfdj• s1.r1, btll 
!ll•f•bl, Pd) • • tfntn &11•i~ofen Ort 111 
&09,&,n. 

?. !lll« ltlntn 1!•1•~1 1un1 !l\l<9g,.,n tt~fl, 
.tal an ft_lnrm !ßo~notf au 
& I t I b • n. ijlH~tfln~•• bk e•n•n •nfe•~ 
6teßuttgrn brätl9tn, fauJeh e-tl«fJt, ln• 
l~inbfi~e cibet ,lgene tjeuer- au 9tuai, n. , 

3.11ler Oll ftln,m !llloljoort bl,lbt, ~•I ble. 
!llögfi<!/f•U, P<!I burdJ .euflld)uiloort,~rung•• · 
wcltgc~tnb 3q f~iih~1\. Stt n~ hn ftlc.gt 
ouf bi• IS!tolie '•Aibt, 1ft j<fti141os bton ß'tutr 
f•lnbli<!I« 511,ger a11,gctebl. 

!&er · feint !ßc,fJuuuq vrr.lcibt. wltb o& .. 
hd)fH unb .tträt ln .9f0I. 

11.~le fttlwifll1, 'U&wanbtt11119 
wirb nur · ge.bulbtl, fol••n• ,.,, 1111 :Vrltbln 
lof>tn unb ••dJ bann nur u11ltr fol9011btn 
!8tb1ngungtn: 
r. ~" !/b.,onbernb, m11b PdJ uon b<r iufi'-'t• 

blqen !B•~•rbt bu ltonlont, In 1uold)o111 rt 
!ll•~•P~ rie~mln will, eb,r ~lufrril~•li•li<• 
n>iUlgu119 utrti/i•tf•11. 

2. {joti1 3ur 2:rnw11uht.ruog eilt 2fulomotiiJ hc~ 
nfittl wirb, m611t1t ~i1~1tr urtb 21la,,n ••W 
her a11 bcn Udprunniort' a11tüdrtrJtf11 anti 
fid} borl ~ur !8,rlüpung (t,ll,n. 

5>n ffltnm'II: <Du I I 4 11. 
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Vom 27. November 1940 bis zum 1 <J. Februar 1941 hatte 
Schlieren nochmals einen markanten militärischen Besuch. 
Die St. Galler Dragonerschwadron 20 wurde in Schlieren 
stationiert, die über 100 Pferde bezogen die nach dem Weg-
zug des Infanterietrains und der Sappeure leer stehenden 
Stallungen in den Scheunen. 

Die sehr kalten Temperaturen von Ende November bis 
Mitte Januar liessen den akuten Mangel an Heizmaterial 
besonders spürbar werden. Sie bewirkten aber auch, dass 
der Zürichsee Mitte Januar ganz zugefroren war. Leider 
konnte er nicht für begehbar erklärt werden, denn am 
18. + 19. Januar, also genau über das Wochenende, setzten 
Tauwetter und Schneeschmelze ein. 

Am 14. Februar wurde bekannt, dass General Guisan 
am folgenden Tag Schlieren zum zweiten Mal besuchen 
werden. Dabei zeigte sich, wie populär Henri Guisan in 
Schlieren war. Viele Einwohner und mehrere Schulklassen 
fanden sich auf dem Bahnhofplatz ein, ein Zug der Dra-
goner Schwadron 20 sorgte für den Ordnungsdienst. 
Gross war aber die Enttäuschung, dass der hohe Gast 
schon nach wenigen Minuten und kurzer Begrüssung im 
Auto weiterfahren musste. Nicht einmal das eingeübte 
Lied konnten die Schüler vortragen. 

Auch andere hohe Magistraten besuchten Schlieren. 
Im März sprach der Zürcher Regierungspräsident tmd 
spätere Bundesrat Ernst Nobs über «Probleme der schwei-
zerischen Kriegswirtschaft». Sein Vortrag war umrnhmt 
von einem Ständchen der Harmonie. 

Die Nabnmgsmittel wurden zusehends knapper. Ab 
Mai führte man in der ganzen Schweiz zwei fleischlose 
Tage p ro Woche ein. Am Mittwoch und Freitag duifte 
Fleisch weder angeboten, verkauft, zugestellt und schon 
gar nicht genossen werden, weder in Gaststätten noch .im 
Haushalt. Ab September 1941 ·wurde auch der Käse ratio-
niert. 400 g Vollfettkäse pro Monat und Person waren 
fortan die kärgliche Ration. 

juni 1940 H erstellung der Rümpfe zum CH-Kampfflugzeug C36 in der \\7agi 
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Der europäische Krieg wird zum 
Weltkrieg 

Am längsten Tag des Jahres 1941 er.fuhr der emopäische 
Krieg eine dramatiscbe Steigerung. Nacbdem im März 
und Apri l Deutschland mit Unterstütztmg Italiens sich 
den ganzen Balkan militärisch unterworfen hatte, griff 
Deutschland auf breiter Frone Russland an. Das selbe 
Russland übrigens, mit dem es weniger als zweiJalu·e z11-
vor einen feierlichen Nichtang1;ffspakt geschlossen hatte. 
Zwischen der Ostsee und dem Schwarzen Meer stürmte 
die deutsche Armee, begleitet von einigen italienischen 
Divisionen, tn Windeseile nach Osten, eroberte riesige 
Gebiete und machte Hunderttausende von Gefangenen. 
Bis zum Wintereinbruch stand sie vor Leningrad, vor 
Moskau und am Kaukasus. 

Am 7. Dezember 1941 wurde die Auseinandersetzung 
vollends zum weltumfassenden K1·ieg, als Japan in den 
Kampf eingriff, den ahnungslosen Amerikanern auf vielen 
Inseln des Pazifiks grosse Verluste zufügte und praktisch 
ganz Südostasien samt den britischen und niederländi-
schen Kolonien unter seine militäi~sche Herrschaft brachte. 

Markante Ereignisse in Schlieren 

Zwei Vereine wagten sich trotz schwerer Zeiten an einen 
Grossanlass. Am 5./6. Juli 1941 organisierte der Turn-
verein Schlieren das Glatt- und Limmattal-Turnfest. Über 
1000 Turner nahmen aktiv.daran teil. Festplatz waren die 
Wiesen zwischen der Badenerstrasse und der Bahn, west-
lich der heutigen Goldschlägistrasse. Praktisch alle übri-
gen Vereine halfen bei der Organisation des Grossanlasses 
mit. Ein originelles Detail war das Gasi-Bähnlein, das einen 
Teil der Turner vom Festplatz direkt zu Leo Vogt im Res-
taurant Gaswerk zum Mittagessen und zurück führte. 

Am letzten AugusLwochenende organisierte der Sama-
riterverein Schlieren für sich und seine Kollegen aus 
Lachen tmd Kollbrunn eine gross angelegte Samariter-
übung. Die Turnhalle wurde zum Notspital umfunktio-
niert. 27 Figuranten aus Pfadi und Jugendriege, fach-
gerecht moulagierc, mimten die Verletzten. Auch die 
Sanitäter von Gaswerk und Wagi wurden miteinbezogen. 
Grosser Organisator der ganzen Übung war natürlich der 
rührige Präsident des Samaritervereins, O tto Scherer. 

Zwischen diesen beiden Anlässen war am 1. August 
1941 der 650. Geburtstag der Eidgenossenschaft Grund 
zur Besinnung. Wegen der immer noch akuten Bedrohung 
des Landes waren Diskussionen, ob dieses Jubiläum 
ein Grund zum Feiern sei, überhaupt kein Thema. In 
Schlieren wurde am l. August auf dem Fluegarten, der zum 
ersten Mal für dieses Fest benützt wurde, ein Festspiel 
des in Schlieren wohnhaften Joseph Schön aufgeführt 
«De alti Bund i neuer Zyt». Gemeindepräsident Glaser 
hielt anschliessend die Festanspracbe. 

Die SWS feierte im Oktober das 40jährige Bestehen der 
Wagi und zugleich einen neu entwickelten Leichtstahl-
wagen für die SBB als das zehntausendste in Schlieren ge-
fertigte Schienenfahrzeug. 

Erwähnenswert ist auch das Ergebnis der Volks-
zählung vom 1. Dezember 1941. Schlieren zählte 1324 
Haushaltungen. Von den 4760 Einwohnern waren 4539 
Schweizer und nur 221 Ausländer (heute sind mehr als 
ein Drittel Ausländer). 3291 Schlieremer bekannten sich 
zum reformierten Glauben, 1244 waren Katholiken und 
nur 225 Menschen gehörten einer anderen oder gar 
keiner Konfession an. 

In den zehn Jalu·en seit der letzten Volkszählung war 
die Bevölkerung um 17% oder um 700 Einwohner ange-
wachse.n, trotz Krise und Krieg. 
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1942: Immer 1nehr Güter werden knapp 

~Echt nur Lebensmittel, auch viele andere Dinge des täg-
lichen Bedarfes wurden je länger desto mehr zur Mangel-
ware. So waren technische Fette und Oele äusserst rar. Die 
Strassenbahn der Stadt Zürich (StStZ), welche mit dem 
2er-Tram auch die Linie von Tiefenbrunncn bis Schlieren 
betrieb, musste den Fahrplan einschränken, weil nicht 
genügend Oel und Fett zum Schmieren der Tramwagen 
vorhanden war. Gleiches meldete die Uetlibergbahn. 

Man hatte zwar vieles versucht, um diesen Mangel 
zu lindern. So war 1941 ein Aufntf an die Bevölkerung 
ergangen, gebrauchten Kaffeesatz nicht wegzuwerfen, 
sondern zu sammeln. Daraus könne man wertvolles Fett 
fiir technische Zwecke gewinnen. Die Schlieremer sam-
melten anschliessend mehr als 1000 kg Kaffeesatz. Im 
Januar 1942 wurde diese Aktion wieder abgebrochen. Die 
Fa. Geistlich, welche an dieser Wiederverwertung mass-
geblich mitarbeitete, stellte fest, dass der Gewinnungs-
p~ozess unverhältnismässig viel Kohle benötigte, die gar 
mcbt vorhanden war. 

Kautschuk konnte keiner mehr eingeführt werden. D ie 
Folge war, dass Gummireifen und-schläuchefür Velos nur 
noch i.n ganz dringenden Fällen zugeteilt werden konnten. 
Die Radfahrer wurden dringend ersucht, ilu·e Räder nach 
Möglichkeit zu schonen und die Be.nützrn1g auf ein Mini-
mum zu beschränken. Wer trotzdem noch fahren wollte 
der flickte seine Schläuche mit allen möglichen Materialie1; 
oder ersetzte sie sogar durch Korkzapfen, die an einer 
Schnur aufgereiht wurden. Die Verwendung von Gummi 
für Schuhsohlen wurde gänzlich eingestellt. 

Altstoffe hatten erstaunliche Pre.ise. So entnahm ich 
einer Notiz meines Grossvaters vom Januar 1941, dass ihm 
der Altstoffhändler Paul Furrer in Schlieren für 10 kg Alt-
kupfer Fr. 10.- bezahlte. 

Ab 1. Februar 1942 wurde die Altstoffsammlung noch 
b~sser organisiert . In einer Mitteilung des Kant. Kriegs-
~1rtschaftsamtes w1.1rde folgender Turnus empfohlen: 
Altere Schüler sammeln in der 1. Woche jedes Monats 
~tanniol, Gummi und Lumpen, il1 der 2. Papier und Leder, 
ll1 der 3. Woche Metalle aller Art und in der 4. Glas. In 
Schlieren wi.u·den ganze Schulklassen mit dem Sammeln 
betr_aut. Sie sa1~elten schon im Februar 1942 3300 kg 
Papier, 1300 kg Eisen, 1226 kg Büchsen, 803 kg Textilien, 
255 kg Gummi, 500 kg Knochen und 67 kg Tuben. Der 
Ertrag dieser Sammlungen wurde zu zwei Dritteln der 
Ferienkasse der Schule und zu einem Drittel der Kriegs-
fürsorge der Gemeinde gutgeschrieben. 

Im Lauf des Frühjahrs 1942 wurde auch das Gas 
rationiert. Kohle konnte nur noch sehr wenig importiert 
werden. Längst stillgelegte Kohlebergwerke wurden 
wieder aktiviert, das nächstgelegene war dasjenige in 
Borgen am Zürichsee. Der junge Sch.lieremer Tiefbau-
i~genieu_r Eduard Böhrmger, der 1940 noch die Sprengung 
emer L1mmatbriicke vorbereitet hatte, war nun im 
Kandertal massgeblich am Betrieb einer neu eingerichte-
ten Kohlengrube beteiligt. Jenes Bergwerk lieferte bis 
1945 20 000 t Kohle. Trotzdem wurde es zusammen mir 
weiteren ca. 60 Kohle- und Torfgruben nach Kriegsende 
bald wieder stillgelegt. Die gewonnene Kohle erzeugte 

zwar Wärme, Gas und viele Nebenprodukte, die Ge-
winnungskosten standen aber m keinem vernünftigen 
Verhältnis zur erzielbaren Energie. 

Im April 1942 verwiesen d.ie Behörden auf die prekäre 
Lage unserer Industrie, da praktisch alle Zufuhren unter-
brochen waren. Es sei deshalb äusserst wichtig, dass alle 
~ege'.1stände aus Buntmetall (Kupfer, Zinn, Messing usw.), 
d1e rucht mehr benötigt werden, der Wiederverwertung 
zugeführt werden. Der Aufruf gipfelte im Satz, die Metall-
spende sei eine vaterländische Pflicht. Ern Schlieremer 
nahm diesen Aufruf zum Anlass für einen Leserbrief im 
Limmattaler Tagblatt. Er sclu-ieb, «die drei alten Glocken, 
welche hinter der Kirche in beschaulicher Geruhsamkeit 
ihrer Zukunft entgegenträumen», seien unbedingt der 
BuntmetaHsammlung zuzufüluen. Die Kirchenpflege ant-
wortete aber, dass dies nicht in Frage komme. Sie stützte 
sich auf ein Gutachten des Landesmuseums Zürich. Dieses 
hatte auf den ausserordentlichen gesch.ichtlichen Wert 
der über dreihundert Jahre alten Glocken mit ihren In-
schriften und Verzierungen hingewiesen. Die Kirchen-
pflege wurde auch vom Gemeinderat unterstützt. 

Im November erging ein neuer Mahnruf durch 
Schlieren zum Sammeln: Diesmal waren Flaschen und 
Giitterli aller Art gefragt. Der Mangel an Rohstoffen hatte 
auch die Verpackungsindustrie ergriffen. 

. Ende 1 ~42 s_chrieb der Schlieremer Chef der Kriegs-
wirtschaft 111 sernemJahresrückblick unter anderem: «M.it 
unerbittlicher Konsequenz hat das zu Ende gehende Jahr 
unser LaL1d tiefer und tiefer in die Mangelwirtschaft hin-
eingeführt. Von den kriegswirtschaftlichen Massnahmen 
ist jedermann zur Umstellung seiner Lebensgewohnheiten 
gezwungen worden.» Er erwähnte weiter, dass neben der 
immer umfassender werdenden Rationierung der Lebens-
mittel neu auch die Kohlenzuteilung für die Haushalte um 
rund einen Drittel reduziert worden sei. Festgehalten wer-
den dü1-fe aber trotz allem, dass uns allen wirkliche Ent-
behrungen bisher erspart geblieben seien. 

Auf die gespannte Versorgung wies auch der Ge-
schäftsbericht der SWS für das Jahr 1942 hin. «Einem recht 
befriedigenden Auftragsbesta.11d steht die zunehmende 
Schrumpfung der Lagervorräte und die sich rapid ver-
schlechternde Wiederbeschaffungslage gege11über. Die 
Firma ist trotz bestmöglichem Heranziehen von Ersatz-
stoffen in der vollen Ausnützung ihrer Betriebsanlagen 
vielfach behindert, was in einer erheblichen Reduktion der 
Belegschaft zum Ausdruck kommt.» 



<finf t9ränfungen 
im ~leltri3itöt5D.erbroum 

(!l~mö[l !llerfiigimg bes C!,jb9cnöffllcl)ett Striegs,, 
:Jnbuftrtc. 1mli 2!rf!citsa111te~ n~m 23, :Januar 
1942 freien 11'lil (o(orttger llßirrung fo!genbe ein• 
ftlJröntcnbc ID10~1101)1nc11 In jtmft: 

'l! r I. r '.Die E,trajienbefeurf)fung 1ft fo ein• 
3ufclJrönten, bo[) 9c9eniibcr bc.111 ltncrglcner• 
bra11ciJ hn g(e\dJc11 "3~il.ro11111 bes !ßorja!Jres eine 
tfü11fppn111g no11 minbe[temi 50 ~ro3enl er3ielt' 
roirb {ltinf eben fcl1roäd1cm ll\irnen, nol(flänl>ige 
2(usf(JJ~ftung ei113el11er .l)a111pe11); blc · 6d)nufen, 
jfcrbefeuclJlung i(t im •3eilpunfl bell Enbenfd.,ful(es, 
b>ältflcn_s· je:bod) um 19.0-0 tl!)r, aus3ufdJaflc11 11111> 
borf nll1Jf uor bcm nöiijfteit ~lbenb. wleber in 
!Betrieb genommen werben; bte ßlrmcn!i\!Jf• 
fdJriflcn unb. übrfgm Eiij)trcfümcn [!11b bis auf 
rocilereß gö1131icf.) nu»311fd)nlle11. 

ll( t t. 2, :)11 !ll)ol)imngeil, 6 _dJu(cn, 23ureaur, 
!!lmaufs, unb (!le(cf,)äjtsräumen, <!lofffHiflcn, !l3er• 
911\igiingsfofolen, ~fufentf)iiit»räumen ufiu; tft ber 
(tfeftri3iföt5ucr6rn11dJ ftir 2fcfJIJ1Uede gegeuiiber 
bem gfeidJen ßeitrau11i bes. !l3orjn1)res um nrinbi!• 
[lens d1i !Drittel 311 tür3e11. 

'l! r I. S. 6äi11t1lcfJe .f)elfima(lerfpcicf,)er jeber 
@rölje, !Ourd)f!luferiJl!ler ~nb ölJn(lcfJe !llpparate 
fiir bie !lllanuroalferu~rforgung uon !lllo1]1111ngen 
jinb 0011 ben !Hbonnenfeil jeben Sonntag fpäte• 
flens 2(0.0 ll~r aus;ptfcfjnflen lll)b biirfen erft om 
folgenben ffrelfag nodJ 21.00 ~!,r roieber ein• 
gefcf,)allet werben. llebeilries ift am !lllarmroal(er• 
nerbroucfJ bernrt 3_u fparen, balj ber monallitf.)e 
Cfüflri3iliitsuerbrauclJ bie!er ~pparole ni<!,I me1)'r 
als 25 stilowaltflunben für febe 311111 uerforglen 
Jjausl)nft gelJ(irenbe !jlerfo11 1/eltägt. inr Stl_ein• 
linber unter brci 3a1)ren tann bte boppe(te .ltifo• 
roaflftunbe113afJI be3ogen ll)erben. 

\jiir bie ~raiis ·oon 2{eqte~ unb 301J11är3len ' 
gellen bie bis!)er non b.en (fürtrqifätsroerten an• 
georbnefe11 ltlrifcl)tänhmgen unoeränberf. 

!ll)a für bt~ !lllarmwanerriereitung eine !2!11' 
tage mit !Brennftolfeuerung b.efte1)f, tft ble !ller~ 
roenbung non ~leftti3ltät 1inlet[,agt. 

~n .f)otels, ,enfionen, 'ilnftallen u1w. lft ber 
(füttrlallälnerbr.auc!J filf bie !lllarmiua!fernerfor, 
gung gegenüber be111 9fe,icye11 3eilraum .bu · !!lor-
ja!)res um minbcjten!I' 3wei !Drltld au filr3en, 

21 n. 4. ~er iDtertri3ltiitsoetbraulf) filr 6ie 
!llo11m(Jei311ng tft allgemein 11eilioten. !llu9nawne• 
b~a,lßigüngen bilrfe11 oon .ben ~efli'i3iliitiwerfen 
lt~t auf f.d)riftll~es, (!lefud) l}ln unb nur In fiällen 
non· mi{l!)a~er <Mrantimg, IJolJein. 2{ltef ober 
non fieWen . anberer ~efaeh1rlif)tungen gewäf)rt 
werben unb nur für eine befd)ränrte Un3a~! Stilo• 
roottftunben. !Dte ble!)er i>on ben ~tettti3ltäts, 
roerten geroälJrlen 2CuJ1tta1)1nert pnb oom 1. ffe• 
tiruar ~94~ an ungUJUg; · . 

. !Die lt(ettri3ltäf9roerfe linb im ii6rlgen ermäcf.)• 
.!igt; 0011 flcfJ ~us .!jet3apparafe au plombieren 
ober noriiuergiweJtb in Qleroa!)rfam a~ nelJmen, 
auclJ roenn biefelbe11 nid)I gegen öle 6erle9·enbcn 
!!lqrf<!)rl~en . 11erwe11bet morben flnb. 

21 r t. 5. ' !Die CE!elftl3ilätswerle flil b verp(l!d)• 
ld, bie .~in!)<1lt11119 ber oorfte!)enben l!.lorfdJr1tfen 
311 . fontrorrieren. !8eFfeftgefteUten Uebertretungen 
IJcihn fle ben 21bne1Jmer ·311 Ö~rtD(lrnen ti11b. ltji 
!lllieber!)o(ung5farr, bem · fel}(bareri !!lbncl}tnet 

·-jeg!icf,)e 6tromabgqbe filr aUe ,aroecfe .roö!Jre1rb 
elnei' !lllor!)e 3u ,unterbJ,ed)en . •. 

'.Die ~himol}nerfd)nft rottb erfurlJt, Pd; ftritte 
att blefe ,!!lof,fcf.)rlfleft 311 90:lfel!, m}er . aucf,) ~icr 
nur an- fl<!) bentruno bie notroenbtge11 .Opfer beit 
aribetn iille\'lal(eif'mllf/fcf.)abel ber. (!Jef-0mt•9tii. @r 
JDlrb ~lfJ nl~t beflogen bilrfen, wc·un- i!Jqn 0(5 
fjofge Jel11er lfüld'ftifJlslofiifteit ble. ~ncr9leabg-0be 
gan3 ,O~fpcrtl niJrli. S)ie '.jlo!i3elorgane uitb iä~ler• 
b,amfen flw!i 11n9e10le!en, Ueberfr~tlipgcn unnad)• 

.fidJllicfJ lJUr _!llet3elgu119 a11 briligen. · 420 
!Den 26, 30;111.at' 1942. 

~le 0elnctlnberiite. 
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Die Kriegslage beginnt sich zu wenden 

Wenn sich die Sclilieremer auch zunehmend mit den im 
vorhergehenden Abschnitt geschilderten Problemen zu 
befassen hatten, so interessierten sie sich trotzdem bren-
nend für die N achrichten in Radio und Zeitung über die 
Entwickltmg der Kriegslage in Europa und Nordafrika. 
Wir hatten viele Möglichkeiten, um uns zu informieren. 
Die Nachrichten der Schweizerischen Depeschen-Agen-
tur am Radio waren objektiv und rasch. Einen Tag später 
berichteten die Schweizer Zeitungen, auch unser Limmat-
talerTagblatt, recht umfassend. Man lernte relativ schnell, 
wie man aus den sich oft widersprechenden Heeresbe-
richten der beiden Kriegsparteien die ungefähre Wahrheit 
herauslesen konnte. Der wöchentliche Kommentar zur 
Weltlage von Jean-Rodolphe von Salis war ein absoluter 
Hit am Radio. Sehr intensiv und mit grosser Spannung 
haben wir aber auch die täglichen Berichte und bissigen 
Kommentare des britischen Radios in deutscher Sprache 
verfolgt. Diese waren für die deutsche Bevölkerung be-
stinu11t und wurden deshalb von der deutschen Abwehr 
akustisch massiv gestört. 

Im Herbst 1942 stand das deutsche Afrikakorps unter 
seinem beriilunten Feldmarschall Rommel vor Kairo und 
dem Nildelta in Aegypten, als der damit ebenso berühmt 
gewordene britische Marschall Montgomery bei EI 
Alamein die Deutschen besiegte und damit die eigentliche 
Wende herbeiführte. Unaufhaltsam 1iickten in der Folge 
die Engländer über die Cyrenaika, Libyen und Tunesien 
nach Westen und Norden vor. Bis i_m Mai 1943 war der 
Feldzug beendet. Die Alliierten meldeten 540000 Gefan-
gene, wovon 244 000 Italiener und 106 000 Deutsche. 

In Russland bot sich ein ähnliches Bild: bis Herbst 194 2 
wurde der deutsche Vormarsch bis nach Stalingrad an der 
Wolga am weitesten nach Osten vorgetragen. Die Russen 
schnitten aber diese 6. Armee von den rückwärtigen Ver-
bindungen ab und schlossen sie ein. Nach einem beispiel-
losen Vernichtungskampf im bitterkalten russischen 
Winter mussten die Reste dieser 6. Deutschen Armee am 
11. Febniar 1943 kapitulieren. 

Ich wüsste keinen Schlieremer, der diese beiden ent-
scheidenden Niederlagen Deutschlands nicht mit Befrie-
digung zur Kenntnis genommen hätte. Dabei spielten 
mehrere Gründe eine Rolle: Einmal war für uns seit An-
fang des Krieges klar, auf welcher Seite Gut und Böse 
waren. Zweitens nahmen wir an, dass die Gefahr eines 
deutschen Angriffes auf die Schweiz umso kleiner wurde, 
je schlechter es der deutschen Wehrmacht auf den Kriegs-
schauplätzen ging. Und zum dritten glaubten wir, dass nur 
eine endgültige deutsche N iederlage das Ende des euro-
päischen Krieges bedeinen würde. 

Gespannt wartete rnan deshalb darauf, dass die west-
lichen Alliierten, also England, Amerika und die von Ge-
neral De Gaulle angefülme französische Befreiungsarmee 
(endlich) die deutsche Wehrmacht auf dem europäischen 
Kontinent angreifen werde. Das begann am 3. September 
1943 mit alliierten Landungen in Süditalien. Bereits fünf 
Tage später kapin1lierte Italien. Das bedeutete aber nicht 
das Ende des Krieges in unserem südlichen Nachbarland. 
Sofort übernahm die deutsche Wehrmacht den Kampf ge-
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gen die Alliierten und gegen die sich immer stärker fühlen-
den italienischen Partisanen. Die Kämpfe in Italien sollten 
von da weg noch über ein ganzes Jahr dauern, und natür-
lich war damit auch der ohnehin dünne Versorgungsweg 
für die Schweiz über den Hafen Genua unbenüczbar 
geworden. . . . . 

In der Schweiz hatten 111 Jener Zeit verschiedene 
Militärgerichte über Schweizer zu ur:eilen, ~elcl:e deu~-
schen Mittelsmännern oder -frauen E111zelhe1ten uber d,e 
Schweizer Armee und unsere Landesverteidigung mit-
geteilt hatten. Mit Genugtuung wurde vermerkt, dass 
diese Urteile äusserst hart ausfielen und viele als Landes-
ven:äter bezeichneten Männer ihre Gesprächigkeit mit 
dem Tode bezahlen mussten. 

Schlieremer Probleme im dritten und 
vierten Kriegsjahr 

Beim Nachlesen der Gemeinderatsprotokolle ist mir auf-
gefallen, dass sich ein sehr grosser Teil der Geschäfte u~1 
den Mehranbau in allen möglichen Formen und um d,e 
Versorgung drehte. Der Mehranbau ist an anderer Stelle 
beschrieben. 

Im März 1942 hatte die Volkswirtschaftsdirektion des 
Kantons Zürich angeordnet, dass die Gemeinde Schlieren 
über ein Pflichtlager von 680 Ster Brennholz als Notvorr~t 
verfügen müsse. An Lager waren abe~ nur 200 Ster. J?te 
fehlenden 480 Ster konnten an verscluedenen Orten ein-
gekauft werden. Das war möglic~1, weil in den Schweizer 
Wäldern während jener Jahre weit mehr Holz geschlagen 
wurde als nachwachsen konnte. Ueber einige Jahre hin-
weg konnten wir uns diese Uebernutzung zum Glück 
leisten, ohne dass der Wald bleibenden Schaden nahm. 

Die Bundesfeier fiel 1942 auf einen Montag, natürlich 
ein voller Arbeitstag. Einheitlich in der ganzen Schweiz 
wurde das Glockengeläute sämtlicher Kirchen auf 20.45 Uhr 
angesetzt. 

Der Musikverein Harmonie Schlieren, 1943 an einem Musikfest in Rapperswil, 
Dirigent \Vemer Neukom ist leider nicht auf dem Bild. 



Mindestens seit Beginn dieses Jahrhunderts war die 
Schlieremer Chilbi immer am Sonntag vor Martini 
(11. November) und am darauffolgenden Montag. Nun 
stellten nicht weniger als zehn Wirte (also praktische aUe) 
dem Gemeinderat das Gesuch, die Freinacht vom Sonn-
tagabend auf die Nacht vom Samstag auf den Som1tag vor-
zuverlegen. Als Grund gaben sie an, dass in den meisten 
Geschäften am Ort der Chilbimontag ein normaler 
Arbeitstag sei. Der Gemeinderat willigte ein. 

D ie Stundenlöhne für die Gemeindearbeiter wurden auf 
Fr. 1.63 festgesetzt. I m April 1943 wurden sie auf Fr. 1.66, 
ab 1. Juli 1943 auf Fr. l.70 heraufgesetz t. 

Im November 1943 konnte die Gemeinde für die Feuer-
w ehr endlich die erste Motorspritze kaufen. Damit ging 
ein langes Seilziehen mit der Kantonalen Gebäudever-
sicherung zu Ende. Jahrelang hatte d.iese einen Beitrag ab-
gelehnt mit der Begründung, im Gaswerk stehe ja schon 
eine Motorspritze, und die Brandwache der Stadt Zürich 
könne jederzeit um Hilfe angemfen werden. 

Viehzählung vom 21. April 1942 

Schon vor 50 Jalu·en war der 21. April Stichtag für eine 
Viehzählung - wie auch heute noch. Auffallend ist die 
grosse Zahl damaliger Halter von Kleinvieh. Viele Ein-
wohner aus aUen möglichen Berufen waren unter die 
Nutztierhalter gegangen, um so ihren Speisezettel etwas 
zu bereichern. 

Viehart Besitzer Anzahl Tiere 
Rindvieh 28 230 
Schweine 29 109 
Schafe 3 17 
Ziegen 15 53 
Hübner 87 1325 
Kaninchen 188 1642 

Viel Lärm um eine Milchkreis-Einteilung 

Wäbi-end jener Zeit waren in Schlieren täglich, also werk-
tags und sonntags, vier Milchhändler mit Frischmilch 
unterwegs. Jede Haushaltung wurde am Vormittag mit 
offen ausgemessener Frischmilch, mit Butter und Käse be-
liefert. Die Geschäfte Schnüriger und Hubmann fuhren 
mit Handw agen, Pfenninger und Schoch mit Pferdefuhr-
werken. Dabei befuhren zwei, in verschiedenen Strassen 
sogar drei Händler die gleichen Routen und bedienten 
die gleichen Häuser. Auf Kantons- und auf Bundesebene 
WtU·den zu verschiedenen Malen die Gemeinden ange-
halten, diesen unrationellen Kundendienst zu verein-
fachen. Auch Schlierenversuchte dieser Empfehlung nach-
zuleben. Eine Kornnussion zur Milchkreis-Einteilung 
wurde geschaffen, bestehend aus Konsumenten und Fach-
leuten. Diese wollte das Gemeindegebiet in vier Kreise 
einteilen, in welchen nur noch je ein Milchhändler Milch 
zustellen sollte bzw. durfte. Wer seine Milch nicht von 
diesem beziehen wollte, der durfte das wohl, hätte mit 
seinem Kesseli aber selbst in den Milchladen gehen müssen. 
Der direkte Bezug von Milch beim Bauern war schon am 
Anfang des Krieges von behördlicher Seite unterbunden 
worden. At1snahmen waren die zwei Bauern Lips und 
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Seiler, die mit Ross und Wagen .ih1·e Milch in Altstetten 
täglich direkt an die Bevölkei-ung verkauften. 

Gegen diese behördliche Rationalisierungsverfügung 
ging in Schlieren ein Sturm der Entrüstung los. Eine 
öffentliche Versammlung zeigte hohe Emotionen. Man 
wolle keinen behördlichen Zwang, und es komme nicht 
infrage, dass sich die Einwohner den Milchlieferanten vor-
schreiben liessen. Leserbriefe äusserten sich in ähnlicher 
Weise. Die Widersprüche waren so massiv, dass sich der 
Gemeinderat entschloss, in jedem Kreis noch zwei Händ-
ler zuzulassen. Die Sektion für Milch und Milchprodukte 
in Bern hielt aber an der Einer-Kreiseinteilung fest mit der 
Begründung, nur so sei eine echte Racionalisienmg mög-
lich. Dabei blieb es. Mehr als zwei Jahre nach Begiru1 der 
Übung glätteten sich die Wogen wieder. Zu bedenken ist 
dabei, dass zu jener Zeit kaum Küblschränl(e vorhanden 
waren, dass nur wassergelüihlte Milch und schon gar 
keine Pastmilch erhältlich war. Trotzdem konsumierten 
praktisch alle Familien diese Milch und nahmen in Kauf, 
dass sie bei heissem Wetter ab und zu sauer wmde. 
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Die Anbauschlacht 

Schon 1940 sanken die Einfuhren an Lebens- und Futter-
mitteln in die Schweiz aus dem Ausland um einen Viertel. 
Der Bundesrat beauftragte den an der ETH Zürich tätigen 
Professor Wahlen zu untersuchen, welche Massnahmen zu 
einer besseren Lebensmittelversorgung aus dem eigenen 
Boden führen könnten. In der Folge entstand der << Plan 
Wahlen». Er bewies damit, dass mit vermehrtem Acker-
bau weit mehr Personen ernährt werden können, als wenn 
der Ertrag von Wiesen zuerst über den Umweg der Ver-
fi.ittenmg an Tiere in P rodukte für die menschliche 
Ernährung umgewandelt wird. Er regte an, dass deshalb 
die Fläche des offenen Ackerlandes von ca. 180 000 ha in 
Etappen zu verdoppeln sei und gleichzeitig die Viehbe-
stände verringert werden müssten. Er wies nach, dass mit 
einer Hektare Getreide ungefähr doppelt so viele, mit einer 
Hektare KartoffeL1 ungefähr viermal so viele Menschen 
ernährt werden können, als wenn auf derselben Fläche 
Gras wächst. Wenn anstelle von Wiesen Raps zur Ölge-
winnung angepflanzt werde, so resultiere die fünffache 
Menge an Fett, als wenn dieses Fete auf dem Umweg über 
Milch und Butter erzeugt werden müsse. Er regte an, dass 
es das Ziel sein müsse, Kartoffeln und Gemüse wenn 
irgendmöglich ausserhalb jeder Rationierung und Kon-
tingentierung zu halten, um dem Volk eine Ausweich-
möglichkeit zu den rationierten Lebensmietern anzubieten. 

In allen Gemeinden wurden meist nebenamtliche 
Ackerbaustellen eingerichtet. Jede Gemeinde erhielt jedes 
Jahr die verbindliche Weisung, wie gross ihre Ackerfläche 
für das jeweils folgende Jahr sein müsse. 1939 betrug die 
offene Ackerfläche in Schlieren ca. 50 ha. Dazu kamen 
damals schon relativ viele Gärten. 1941 zählte Schlieren 
bereits 82ha Ackerland und Gemüsegärten. Im September 
1941 wurde die Pflichtfläche fü r 1942 auf 93ha ausgedehnt. 
Ein Jahr später waren es bereits 115 ha und 1944 122 ha. 
Schlieren hatte also seine Ackerfläche weü mehr als ver-
doppelt. 

Mein Vater leitete die Gemei.ndeackerbaustelle. Er hatte 
die Aufgabe, die vom Kantonalen Landwirtschaftsamt auf-
erlegte Ackerfläche auf die einzemen Bauern zu verteilen. 
Die meisten seiner 28 Berufskollegen waren nur ungern 
bereit, zusätzliche Wiesen umzupflügen, denn Ackerland 
verursachte wesentlich mehr Arbeit als Wiesen und be-
nötigte auch mehr Zugkräfte. In Schlieren war nur ein 
einziger Landwirtschaftstraktor vorhanden, der ab 1941 
mit Holzgas betrieben wurde. Alle anderen Betriebe hatten 
als Zugkraft ein oder zwei Pferde in1 Stall, und auf zwei 
Betrieben dienten Kühe als Zugkräfte. Zahlreich waren die 
Gesuche oder gar die Einsprachen mit der Bitte, die auf-
erlegte Ackerfläche möge um 10 oder 20 Aren reduziert 
werden. Auf die wenigsten Gesuche konnte eingetreten 
werden, denn dann hätten einfach andere Bauern umso 
mehr ackern müssen. Letzten Endes gelang es aber immer 
wieder, die auferlegte Pflichtfläche zu realisieren. 

An mehreren Stellen in Schlieren wurde Wald gerodet, 
so im Steinacker, im Altholz, im grossen Rank der 
U itikonerstrasse und im Betschenrohr. D ie gerodete 
Waldfläche im Betschenrohr wurde ausschliesslich für 
Familiengärten verwendet. Von der Stadt Zürich als 
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Grundeigentü merin wuxde der Fussballplatz beim Bahn-
hof gepachtet, umgepflü gt und ebenfalls für Gärten der 
Bevölkerung zur Verfügung gestellt. Verantwortlich für 
die Verpachtung der Gär ten war der Kanzlist Gotthard 
Käufelcr im Gemeindehaus. 

Nicht nur die Gemeinde, auch die Industriebetriebe 
in Schlieren stellten in grossem Mass Landflächen für 
Gärten zur Verfügung: Gaswerk, Wagi und Geistlich boten 
praktisch jede noch so kleine freie Fläche ihrer Belegschaft 
als Pflanzplätz an. 

Das Getreide, das aus dem vermehrtem Anbau geerntet 
wurde, musste der Eidgenössischen Getreideverwaltung 
abgeliefert werden. Beim Dreschen in den Scheunen 
musste ü ber den Ertrag genau Buch geführt werden. Kein 
mahlfähiges Getreide durfte verfüttert werden. Für jede 
auf dem Betrieb verpflegte Person durfte der Landwirt pro 
Jahr 150kg Getreide behalten und mahlen lassen, den Rest 
musste er abliefern. So war es mögljch, dass 1944 ziemlich 
genau doppelt so viel einheimisches Getreide vermahlen 
werden konnte wie in den Dreissigerjahren. 

Ein erster H öhepunkt dieses Mehranbaues war das ganze 
Jahre 1941. Die Stadt Zürich hatte schon im Januar beschlos-
sen, auf dem Sechseläutenplatz Kartoffeln anzupflanzen. 
Zahlreich waren auch die Aufrufe und Appelle an die 
Bevölkerung, sich auch selbst zu helfen. Am 8. Mai erging 
eiJ1e Devise des Kriegsernährungsamtes durch die Presse, 
jedes freie Plätzchen mit Kartoffeln zu bepflanzen. 

Schon im H erbst war von behördlicher Seite vorgesorgt 
worden, indem genügend Saatkartoffeln reserviert wur-
den. Auf den 18. März wurden in Schlieren alle Garten-
inhaber zu einem Vortrag des Gartenbaulehrers Kopp vom 
Strickhof über zeitgemässen Gemüseanbau eingeladen. 



Im Herbst 1941 drohte das Wetter den Bemühungen 
eine11 Strich durch die Rechnung zu machen. Schon Mitte 
September sank das Thermometer an zwei Morgen unter 
den Gefrierpunkt. Im Oktober wurde es noch schlimmer: 
14 Tage waren entweder durch Schneefälle oder Frost 
geprägt, weitere sieben Tage durch Regen. In der Presse 
erging an die Bevölkerung der dringende Appell, den 
Bauern beim Einbringen der Ernte zu helfen. Und sie 
half! Schliesslich wurden mit vereinten Kräften auch die 
Kartoffeln in manchen Äckern buchstäblich aus dem 
Dreck gezogen. 

1942 ging es mit noch verstärktem Elan weiter, denn 
ein Ende des Krieges war je länger desto weniger abzu-
sehen. Die Zürcher Volkswirtschaftsdirektion gelangte 
an die Gemeinden mit der Empfehlung, dass Arbeit für 
den Mehranbau auch an Sonntagen gestattet werden 
sollte. An alle H aus- und Landbesitzer ging der dringende 
Appell, auch die kleinsten Rasenflächen umzugraben und 
zum Pflanzen von Gemüse und KartoffeL1 zu nutzen. 

Einem Gärtner in Schlieren war der Treibstoff für seinen 
Rasenmäher ausgegangen. Er stellte ein Gesuch um eine 
Benzinzuteilung. D er Gemeinderat lelmte in zweiter In-
stanz ab mit der Begründung, es dürfe gar keine Rasen-
flächen mehr geben. Diese seien so rasch als möglich um-
zugraben. 

Flurwache 
Im Sommer 1942 berief der Gemei11derat eine Versamm-
lung aller Landwirte und Gartenpächter ein. Ziel war die 
O rganisierung einer Flurwache, weil in vermehrtem Mass 
Diebstahl von Gemüse beklagt wurde. Schon am 27. Juli 
wurden drei Flurwächter angestellt. Sie wurden von der 
Gemeinde mit einer Gaspistole ausgerüstet und hatten 
als zweite «Waffe» einen Stock bei sich. Für ihre Tätigkeit, 
welche sie als Teilzeitarbeit vor allem nachts ausübten, 
erhielten sie eine Entschädigung von Fr. 6.- bis Fr. 10.-
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pro Tag. An die Kosten mussten die "G arteninhaber u nd 
Landwirte Beiträge bezahlen: Bis 10 Aren F r. 1.- , über 
10 Aren Fr. 3.- . D er Gemeinderat veranschlagte die eige-
nen Kosten auf Fr. 3000.-. Tatsächlich musste er im ersten 
Jahr nur F r. 1700.- aufwenden. Ein Jahr später wurde der 
Taglohn auf F r. 13.- erhöht. Die F lurwache hat genützt. 
Meldungen über nennenswerte D iebstähle aus Gärten habe 
ich keine gefunden. 

!Das metreten f ämm1er iY(uren (@ärten, !IBie• 
en uf m.) wä9renb ber ~eit non 21 U9r bis 6 U9r 
roirb mit f ofortiger !mirtung bis auf weiteres aud) 
fiir bie mefiber oerboten. 3529 

e~tieren, ben 27; si!uguft 1943. 
~et <B-emeinberaf. 

ldJlieren 

Slurbüfer oetudJf 
Rur mewadJung ber iruren in ber @emeinbe 

6~fieren werben brei filurlJilt.er gefud.)t. 
.Offerten mit ilof)nanfprildJen finb an ben ~o(t. 

3eloorftanb, S'jerrn @erneinberat j'jdJ. IDl e i e r , 
mabenerftra5e 19, 3u ridJteh, roofelbft aucf) näf.,ere 
~ustunft über bie .Obliegenf)eit erteilt wtrb. 3530 

~tieten, ben 27. si!uguft 1943. 
~et @emelnbeta1. 

Anbauschlacht in Schlieren: Pflügen im Dörnliacker, heute Urdorferstrasse 46. Blick gegen Kloster Fah1: 
Am Pflug Heinrich Meier, Gemeinderat 1934- 46 und Leiter der Ackerbaustelle. 
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Das letzte in Schlieren tätige Kuhgespann von Johann Bräm beim Kartoffelnpflanzen im 
Kleinzelgli. 

Getreideernte im Rohr an der Limmat mit dem ersten in Schlieren eingesetzten Binde-
mäher. Der einzige Landwirtschafts-Traktor von Alfred Wetter wurde mit Holzgas 
betrieben. Dazu wurden im Kessel auf der linken Seite H artholz-Klötzli verbrannt. 

Getreideernte an der heutigen Rohrstrasse, Blick gegen Bahnhof Urdorf. 



Dörr betrieb 

Das im Sommer und Herbst geerntete Gemüse und Obsc 
musste haltbar gemacht werden. Tiefgefrieren war noch 
unbekannt. Dörrbirnen, Apfelstückli und Dörrbohnen 
kamen wieder zu Ehren, und die Schlieremer J ndustrie bot 
Hand dazu. Sie baute in aller Eile leistungsfähige Dörr-
anlagen. Zum Teil nutzte sie auf diese Weise bereits vor-
handeneTroclmungseinrichtungenund Wiinne, wiez. B. das 
Gaswerk. In der Wagi, bei Geistlich und im Gaswerk konn-
ten die Früchte zu einheitlichen Preisen gedörrt werden. 

So wurden im Gaswerk pro Dörrsaison (ca.drei Monate 
von August bis Oktober) 80 bis 120 t Gemüse und Obst 
getrocknet. Geistlich und Wagi kamen auch je auf 64 t. 

lleotnn De5 Dörrbetrtebe& 
In ber neuetj'telften !l>örrartfoge ber 6c1Jwel3erif~en 
!nlagons• \lnb 21uf3ilgefao.rif 6cf)lieren 

Jnont110. teu 27. 3uli 1941 
'.Die 2lnna9me t!ntb Sucil<tgabe bes !l>örrgutes er• 
forgt tägU~ von 8 6.ls tQ Ubr motgeus am !pot• 
tie~äusd)en an bet 3üt~etftta(le. (3wif~en 
.f)ausnummer ,3iitcfJerftoofie 71 unb 83.) 

!Die !i>örrpreife. pro ~g. @riinroare 6etragen: 
!Bo~nen 12 !Jtapp,en · 
mepf ~ftfütli 15 11 
!Birnenftüd:t 15 . ,, 
@an3e !Birnen 25 " 
,8mdfrogen 18 ,, 
@eml~ 1~ " 
Xnmaten 18 " 

. @rilnmare unter 2 ~!J. fann nirot angenommen · 
werb-enl ilber 50 jtg, nur narf) f>ef onberer ?nereht• 
barung, !Oa.a-~ötrgut mµf} 3ur !i>ötj'ftel(e gebrad}t 
,u.nl> l>ort roieber obgel)olt werben, · · 2~9 

~C!J!itnldfd)Q~Jci~t ~fitten. 

Ährenlesen 

Die Eidgenössische Getreideverwaltung erliess im Juli 
1942 einen Aufruf a.n die Bevöll{enmg, auf allen abge-
ernteten Getreidefeldern die abgefallenen Ähren auf-
zulesen. Das wurde fleissi~ getan. Die Gemeinde organi-
sierte im Herbst, dass die Ahren in der Gemeindescheune 
an der Uitikonerstrasse 6, gedroschen werden konnten. 

Dieser Sammelsport wurde i_n Schlieren von Jahr zu 
Jalu· beliebter. So wurden 1943 aus den von 92 Familien 
gesammelten Ähren 2483 kg Körner gedroschen. 1944 
waren es 125 Familien mit 4129 kg. Das entsprach dem 
Ertrag von mehr als einer ha schönen Weizens! Über 
diese Körner konnten die Sammler frei verfügen, praktisch 
alle liessen sie in einer Ku.nde.nmühle zu Mebl verarbeiten. 

~m näcfJften. IDöttwotfJ, ben 25. mooem'6et 
1942, oon nad]mittags 13 lllJr an, wh-b tn ber 
6cfjeune Uitifonerj1Tat}e 6, oi.s•a.-ui.s ~onfium, ge• 
brof dJen. 2le9rentef er 9iefi,ger &emeinbe ljqben 
<Befe,gen9eit, 19re gef ammdten 2le9ren wii9renb 
ber genannten Seü brefd)en 3u !aff en. · 

6cfJ(teten, ben 21. m.01Jernber 1942. 
!net <!Jemeiutletat. 

Kartoffelkäfer 
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Unbeachtet vom Krieg wurde auf irgendeine Weise aus 
Amerika der Coloradokäfer nach Europa eingeschleppt. 
Dieseca.1 cm langen, braun-schwarz gestreiftenKäferund 
vor allem ihre braunen Larven ernähren sich von den Blät-
tern der Kartoffels tauden und können sich bei günstigen 
Bedingungen in kurzer Zeit gewaltig vermehren. Letzlich 
war also die Hauptstütze unserer Ernährung in Frage 
gestellt. Das einfachste Mittel zur Bekämpfung bestand im 
Ablesen der Käfer und Larven. Im Garten war dies Sache 
des Pflanzers. Zum Absuchen von ganzen Äckern wurden 
Schulklassen eingesetzt, die dann in einer Reihe die Käfer 
in Schachteln einsammelten. Wenn diese Methode nicht 
mehr genügte und schon zu viele Käfer und Larven im 
Acker waren, so stellte der Staat das giftige Mittel Kalk-
arseniat zur Verfügung, das mit der von der Gemeinde neu 
angeschafften Pflanzenschutzspritze versprüht wurde. 
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Die Rationierung 

September/Oktober 1939: Von den Vorräten leben 
Schon lange vor Kriegsbeginn war vorauszusehen, dass die 
Lebensmittel teilweise rationiert werden mussten, wenn 
die ausreichende Versorgung der ganzen Bevölkerung sicher-
gestellt werden sollte. 

Während des Jahres 1939 wurden die privaten Haus-
halte und die gewerblichen Betriebe (Restaurants, Kanti-
nen) dringend aufgerufen, ständig einen Vorrat für zwei 
Monate an Öl, Fett, Zucker und Reis aufzubewahren. 
Bei Kriegsausbruch anfangs September 1939 wmde der 
Verkauf dieser Nahrungsmittel sofort für zwei Monate 
verboten. Diese Zeit brauchten die Kriegswirtschafts-
ämter von Bund, Kantonen und Gemeinden, um die 
Rationierung vorzubereiten. Vom 25. bis zum 31. Okto-
ber konnten da1Jn alle Familien ihre Lebensmittelkarten 
abholen. 

Arno Zurbuchen, 
Gemeinderat 1936- 57 und 
Chef Kriegswirtschaft 

Das Rationierungsbüro und sein Chef 
Im Gemeindehaus an der Zürcherstrasse 9/11 war es 
das südöstliche Eckbüro gegen die Grabenstrasse. Chef 
war über die ganze Kriegszeit Arno Zurbuchen, zweifel-
los eine markante und kantige Persönlichkeit mit gros-
ser Autorität. Aufgewachsen war er als Auslandschweizer 
in Dresden. Starke Spuren jenes Dialektes blieben immer 
in seiner Sprache haften. Ende der Zwanziger Jalu-e war 
der gelernte Bäcker/Konditor mit seiner Familie in die 
Schweiz gekommen und fand wälu·end der beginnenden 
Wirtschaftskrise Arbeit bei den im Bau befindlichen Kraft-
werken Oberhasli. In relativ kurzer Zeit wurde er dort zum 
Maurer und übte diesen Beruf auch nach seinem Umzug 
nach Scl1lieren aus. Beim Bauunternehmer und späteren 
Gemeindepräsidenten Glaser arbeitete er u. a. am Bau der 
neuen reformierten Kirche. Seit 1936 war er einer der zwei 
Sozialdemokraten im siebenköpfigen Gemeinderat. Ein 
Unfall setzte seiner Tätigkeit im Baugewerbe ein vorzei-
tiges Ende. 1939 verlor er einen Wahlkampf um das Amt 
des Betreibungsbeamten gegen Otto Scherer. Das erwies 
sich insofern als Glücksfall, indem er nun als berufliches 
Multitalent das Rationierungsbü.ro gleich von Beginn des 
Krieges an übernehmen konnte. Obwohl die vollamtliche 
Tätigkeit als Gemeindeangestellter mit dem Amt eines 
Gemeinderates unvereinbar gewesen wäre, wurde nie ein 

llötef onoer3uteuuna 
für llobember/De3emoer 1941 

!Das stantona(e Sh-iegsrolrtfd,)aft teHt mit: 
!ße_augßbere~tigten, bie fd;)roere törpetCicfJe 2ltbelt 
Cetften, unb beo!)alb befonbers auf be11 stonfum 
oon ~äfe alß biUi.ges unb na!)r9a.ftes ma!)rung5• 
mittel angeroief en finb, wit1b, ä9ni'.id) wie im Otto• 
ber 1941, filr bie IDlonate m.ooember/!Oe3ember auf 
2111,trag eine einmalige ~äfef 0111i:ler3uteilung ge• 
wä!)rt. 4464 

!Diejenigen ~e3ug5berecf;tigten, bie in 6cf;Ue• 
ren mo~n~a~ finb, unb bie oof bief e 6onber3utei• 
!ung 2lnf piiud,) 3u ~aben glauben, fönnen fid) beim 
9tationieruug5büro me(ben. 

Dltliiouletungs6üto 6d)Heteu~ 

entsprechender Rekurs eingereicht, auch von seinen poli-
tischen Gegnern nicht. Das spricht für die Anerkenmmg, 
die er allgemein genoss. Seine Entscheide am Schalter des 
Rationierungsbüros wurden anerkannt. Für echte Not-
lagen hatte er aber immer Verständnis und liess «Fünfe 
gerade sein», ohne grosse Umstände zu machen. Wenn es 
um eine Zusatzration für Schwerarbeiter ging, so konnte 
er sehr gut unterscheiden zwischen wirklich zu leistender 
oder angeblicher Arbeit. Oder wenn er von Zeitzu Zeit Be-
zugsscheine ffü das äusserst rare Benzin ergattern konnte, 
so teilte er diese denjenigen Handwerkern zu, welche ihren 
Lieferwagen wirklich nur für den Kundendienst brauch-
ten und für welche die Anschaffung eines Holzvergasers 
für dieses Fahrzeug eine unverhältnismässige Investition 
gewesen wäre. 

Oder eine Episode vom Oktober 1939, als ein Mann in 
seinem Büro vorsprach und erklärte, er müsse sofort einen 
Bezugsschein für die gesperrten Lebensmittel haben. Auf 
Zurbuchens Frage: «Sind Sie minderbemittelt?» kam die 
prompte Anwort: «Natürlich nicht, Geld habe ich genug, 
aber jetzt müssen wir zu essen haben». Es folgte der eben-
so prompte Bescheid: «Also hätten Sie auch Geld gehabt, 
um Vorräte anzuschaffen, wie wir es seit Monaten ange-
ordnet haben. Ich kann Ihnen nichts geben. Weichen Sie 
auf nicht rationierte Lebensmittel aus» . 



Sparsamer Verbrauch, 
~ßr~chte und gleichmäs·sige _ve:rJeil1mg knqpper GUter - das ist: da$ 
Ziel der Rationieru~g. · · · · · ·· 

Ob ~rm, ob reich -
der Ratio.nierongsousweis stellt olle gleich 

.Er s.chaltet dos Vorrecht ,des· hölier.en Elnkomm"ens beim Be~ug von 
Mangelwaren ci.vs. - · · · · 
S~!:>st .der .schwerste Geldbeutel und ·die b~sten Beziehunge~ nützen 
nicht~, um rec,htmci~sig auch nur ein einziges Weggll, eine Brotwu~st oder. 
1;iif'i Kilq 1<ohle mehr zo ka~fe-n, 'c_ils~.de1 Rotloni~rungssahein g.es1aHet. 

1.n unserem lande- ~it sein~r .,yJ,~lfalt der KÜlttiren und ' Lebensgewolm· 
. helten'. sfellt die. Rofiönferüng on clie .f!ehör<len l:ieson~ers •'1r9s~e Än· 
forgerung,~n. ' ., " ' '" -

: 1' ' ., .. 

D.~.r.~~ } {v'ech_selcoupof!s -,incl Umtouschmoglkhkelten wird ver1~~h\, 
regionolän und ihdivlduel!en Eigenarten und ,Bedürfnissen bestmöglich 
Rec.linung zu tr.ogen. 

Aoch organisatorisch ist· die Rationierung ein öusser,st heil<les· Prol:>l'em. 
Jeden Mondt müss.en mehr als 500 MiHi'er:i'en lebensmlttelco~pons In 
Uml~uf gesetzt. werden. 
~usatzkarte11 müsse.n ausg~t~IIJ; -~i~le pü~d:erttd1;1~end Sel~~t~ersorger 
ko1;1trolli,er,t;_ ~~osstle~üger ona· kol,lektfve HeusJ,GJltungen mit Bezvg~: 
ausweisen ve~~heh y,,_erden. . 

Den unterschiedlichen physlologlschen Nahrungsbedürfnissen -
ISchwetorbeiter., ,!.ugendlich~ usw.J wird durch Aus_gqbe von Zusat~-
korten Rechnung getragf!_n. , 

Aocb · _die sozialen Erforder.nlsse w1;irden du,rch d
0

le Abstuh:mg der 
. Rotlonlero_ng: weiigehend berOc~sichtlgt. · · ' · 

Qoppelve,~sorgung durch Besuch von Restälir0.nts Wlrd yeihlopert·durnh 
di,!:l sinnreiche Erfind_ung·der- Mohlzeite!'lkQ,rte - eine orlglnol•schwel· 
Z8fische ,8chqpJung, die gleichi'e,itig' auf elnfi:lche Welse eine gerechte 
Zuteilung rolicini~rier lel>:en~ml.jtel ~n OaJtstöt,t!3n ul1.d andere kollektlv,e 

. HaushoJt:ungeri ~ew5brieistet. 

· Oie Höhe der Rati9n 
rich,tet sfob. nl:lcli d:r ieweiligen Versor_g.un~slage 

Jeder von der schwelzerlscheA Kriegswir'.lscjJQ,ft,·:ao.sgeg~bene -Ratio-
oie~ongscov,aon l~t: ein Wei'tJ?.cipier-, desse'h Jinlö§..bcirkeJt , unter 0JIE1n 
,lJ(i:tstpnde.n gewälirlelstet Ist:: U • 

EJn einziger Mohlzeifo[lc't;>upon, jede~ Kc;ir.teol;:>ei~ger zus.g~lioli zu-
geteilt, l:!ewlrkt e}nerr' M~h~v~rbrtiu.,ch· vorr 67, Wqgenladungen lebens-

.. "''fiillt~I, . -· . 

Gii:,ndsa!~ .unserer i(riel:lsw.irtschcift '1st; .;. 
' '."' -IJeber . e1w9s beschelden~.re )~au?neri, da'für ober :u('jbe~ingte 

. Sicherhelf, da~s für, jede[} .(foup0J:1 °sein (3egeowerf' in , Waren 
stet.s vorhan~eryist. ' · 

Dtesef VC/_r.sicht ÜnQ_ 'lorsorge VEfrdanke~ ,W,Jr, des; dos Jeldl!jj'e 
Schlongehstehen vor · den Verkoufslöden bls dahin· in unserem Lci·nde 
UAbekc:innt gebliebeb- ist. · . . .. . . . . 

' ' 
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Eine Publikation der Eidg. Zentralstelle für Kriegswirtschaft und ein Querschnitt durch neun Jahre Rationierungskarten 
(siehe auch nächste Seite) 
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e SCHWEIZfRISC HE flDGEHO SSEHSC11nH 

Ganze lebensinittelkarfe 
f~r 1 Pers~n ,. 1 

, 

Rationen pro November 1942 
"503 gr Zuck..-oder Kllnfftoll/llonlg D®tKompolt(f!l-Waren)""' 
25-0 _g,- Reis 
154 gr 1"e1Dw~ren . • 

a 600 ·gr ~Olnr.nlr-Ochto (l!rti,on, Bolinoli7'bnsori und do,:vn ~abl• 1 pro,Mto}* · 
lOO gr Mohl od,r6r!.., "" OrolgeJrelde, Hnrtwtlzoa und i1als, 

so~I• Floclen dit1tr 611i11(teaiteo •nd llfmprGaükle" 
250 gr Hafer-, Genton- und ttlraepro~ S4Wt0 flDOl!en-dloser 

Gotreldeart,n .. 
25011r Spol1ofott oller. ~•la dl Sp,1s,öC--- '· 
.3 dl Spofselll . 

100,gr lllllt~r • . rog·or t.•;er oder Spolaololl • 
50 gr Trodraneipulver 
{00 or Vollfellklie oder a,dcro Kffs<SQrfOftO<>, 

im.eh und ffeleqhwuen oln~41ios,-

Nlhrmlflolll"" 
btrochllgan iiur dlo 1!0 Pl!n dor Cot1p0!•~t~"rakt 

• Vloche!coupons Jiilmn nacll W1~1. jedoch ohoo A11Sp11!'"1 1ul 
eine besdmmt, Waron_iatturg olngelöil wordan, 

, Boy10/fu.ljgsllslo · 

vom 1. Npvelrlbbt bis iirJoez.omber, 942 
•~sg,nc,;,.,,o J1Und• Coupons, t1,.n G,t~gkeitldauer du Kfi\ lle! 
Gl!!ef aUlilll;en lak~g btstimml, 
St,imnl<•rl• und lf.föde Coupons sll)d tlls fnde der 60/liJlkeilsfrist 
'IUl?ubowatir911. · 63300 

!; 9 .,. ,... :Jt--:<)..~-

r 
aear, ·1111 ere , ar. 

8111?1 A·"11nsll11tronen prr,- Nntn1•er I 
9r Zucwr, ~o"'1tiire odU .Ko:npolt (f 
gr ~•~oture oder Kompolt l[H·i\oartn) 
P. Tafelscioltolode , · · ,. P, ooottsf o. . . . . , . 
tr Te[Jj'/laen • . . • • • 
gr Moh( oit.,- Malt • • • 
5r Halw • . .••• , ••• , , .• , . 
~• &bsmahl oltr Erl>1grle,;, •• , , . 
gr iu.. . . • • . . . • · , • , • ·, 
P. ~.. · ...... > gr . ' . . . . . . " or :dr , ...... :. 
ar llisl . ••.•.. , :-'. . 
SI. tr eProd•lib,. • • - • • • - . • 

· ' rtn odtr fltllCII\ 

" 
"' 
nuU< 

2sgr 

•· 

d blinde oueoer, «u:,1nom11n tU CAlUpons, s11\<1 bis f•de dlf 6iltf"1~elbdlutr aolzilbtN&hll!~. 

- ACBZUCKER- -
· 1042 11111ragr4Akg, ~lo Ist b<l~a,ll~•r: , , ,i}:: ' , t.-.'.. 

si. M1ouit I gt~ {Colipone Ju~t/~üll/' ~uotJet, S9!li~l)lhlr, O~lo~er)r . .-, 
t. Oktober' 194t (Co~pont Ncvember,'Omoml:ar,Jenl!flr ; rebruM, IJln). 



Das System der Rationierung 
Jeden Monat mussten die Rationien111gskarten von einem 
erwachsenen Mitglied der ca. 1000 Haushaltungen per-
sönlich abgeholt werden. Das funktionie1·te sehr gut. 
Für jedes rationierte Nahrungsmittel waren auf farbigen 
Karten pe1forierte Marken hiJ· gebräuchliche Gewichts-
einheiten. Diese konnten in den Läden zusammen mit dem 
Kaufpreis gegen die Lebensmittel eingetauscht werden. 
Anstelle eines Teils dieser Rationienmgska.rten konnte 
man auch Mahlzeitencoupons beziehen. Nur gegen solche 
konnten in den Gaststätten Mahlzeiten konsumiert wer-
den. Das ganze System war schon für die Hausfrauen 
(Hausmänner gab es noch viel weniger als heute) recht 
aufwendig. Noch viel arbeitsintensiver war es aber für die 
Ladeninhaber, denn diese mussten mit ihren Lieferanten 
und der Kriegswirtschaft auch laufend abrechnen. 

Im Laufe der fünf Kriegsjahre mussten die Rationen 
fortwährend den zur Vetfügung stehenden Vorräten und 
der Produktion angepasst werden. So war es besonders 
schmerzlich spürbar, als auf den 1. April 1944 die monat-
liche Milchration pro Person von zwölf auf elf Liter re-
duziert wurde. Butter gab es noch 100 Gramm, Käse 300 
Gramm. Auch wurde die Rationienmg auf immer mehr 
Nahrungsmittel ausgeweitet. 1945 waren praktisch nur 
noch Gemüse und Kartoffeln ni.cbt rationiert. Aber jeder-
mann schickte sich in das Unvermeidliche. Echt Hunger 
leiden musste niemand. Dazu beigetragen haben vor allem 
drei Massnahmen: 

- Die wirtschaftliche Vorsorge gepaart mit der Ratio-
merung 

- Der im vorhergehenden Abschnitt beschriebene Mehr-
anbau 

- Die Charterung von insgesamt elf Handelsschiffen, 
die auf den Weltmeeren unter Schweizer Flagge Nah-
rungsmittel in die der Schweiz am nächsten liegenden 
Mittelmeerhäfen transportierten und die von beiden 
kriegführenden Parteien zwar pingelig überwacht, 
aber doch geduldet wurden. 

Rationierung nach Kriegsende 

Es mag heute erstaunen, dass die Rationierung vieler Nah-
rungsmittel erst im Juli 1948 endgültig aufgehoben wurde. 
Das war nötig, weil nach Kriegsende während einiger Jahre 
die \Virtschaft in Europa und in andern Teilen der Welt 
derart am Boden lag, dass viele Güter knapp blieben. 
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Die Schule in den Kriegsjahren 

Die Schlieremer Schule spürte die Kriegsjahre ausser-
ordentlich stark. Die grösste Zäsur war die vollständige 
Einstellung des Betriebes während der ersten zwei Kriegs-
monate im September und Oktober 1939, als alle Schul-
häuser von Truppen belegt waren und die meisten Lehrer 
Aktivdienst leisteten. Ab November 1939 konnten nur 
die drei Sekundarklassen wieder im roten Schulhaus ein-
ziehen. Alle acht Klassen der Primarschule waren in fünf 
verschiedenen Häusern untergebracht: Je eine Klasse im 
alten Schulhaus Badenerstrasse, in der alten reformierten 
Kirche, im Kindergarten Nähbüsli, an der Uitikonerstr. 29 
bei der Chrischona-Gemeinschaft und vier Klassen im 
Bethel am Lachemweg. Weil das immer noch zu wenig 
Zimmer waren, so wurden sie im Schichtbetrieb benützt: 
Je eine Klasse am Vormittag und Nachminag. Erst nach 
den Sommerferien 1940 standen die Schulhäuser Schul-
strasse und Grabenstrasse wieder zur Verfügung. 

(Keine) Schule bei Kohlemangel 
Drastisch war auch der Mangel an Heizmaterial spürbar. 
Beide Schulhäuser wurden mit Kohle oder Koks so 
sparsam als möglich beheizt. An einen Tag im Januar 1941 
erinnere ich mich noch sehr gut. Sekundarlehrer Hans 
Därner begann den Unterricht wie üblich im Winterman-
tel. Nach fünf oder zehn Minuten hielt er inne, blickte auf 
das Thermometer und erklärte: «Wir haben jetzt 10 Grad 
in diesem Zimmer. So kann ich keine Schule geben. Geht 
nach Hause.» 

In jedem Winter wurden mindestens eine bis zwei 
Wochen zusätzliche Heizferien eingeschaltet. Im kalten 
Februar 1945 wurde das Schulhaus Grabenstrasse ganz 
geräumt und der Unterricht im Schichtbetrieb von 8 bis 
12 Ulu- und von 13 bis 17 Uhr im roten Schulhaus kon-
zentriert. Schon im Januar hatte die Schulpflege beschlos-
sen, dass im Schulwald ca. 20 Aren kahlgeschlagen werden 
sollten, um die Schulhäuser mit Holz beheizen zu können. 

Erstaunlich ist, dass die Schliererner Schüler ob all 
dieser Erschwernisse weder unglücklich waren, noch dass 
deswegen ihre spätere berufliche Laufbahn darunteT ge-
litten hätte. 

6dJ1ieten. 6 d) u I e u n b e n1 o b i I if a • 
t i o n. ~u<l) in 6~!ieten 1ft eg jel}t, nadJllem f>e• 
.beulenlle ~eile 1>er ~qnee bemo&llifiert worben 
ftnb, ftlller geworben unb eln lei[ ber lrupprn 
~at uon bem gaftlicfJen !DQrfe, ttio fie mit ber \ße• 
vö(te'tung im 6eftert, ~hiuernel]men . lebten, lU;b• 
f~Jieb. genommen. !Damif fann erfre11(l(f)erwe1f e 
aud.) bie 6dJu[e U)reri norm.a(en ~etrieb - abge• 
fegen bort bei' Xurttl]aUe - wieber aufnelJmen, 
bie 6d)u1lota(itäfeh werben n.ad) lllblauf b~! ~e• 
tien bem UnterridJI wieber . uoU aur !!lerfug1mg 
fte!)en unb bie uerb(elbenben lruppen werben 
anbemuo l)ntergebra~t merben tönnen .. <Bfeid)• 

,3eitiq fihmen bie uerfi!)ie.benen 6d)ufprooiforien, 
bie be3oqen werben mufiten unb ber <5clju(e wert• . 
u11Ue !Dienfte . (eifteten (lUfte 5tit't!Je, .@elf Hie!) 
6ö!Jne 21@., ~edJartlfrfie 6ifJtelner.ei (!J_ !Reuti• 
m.ann an ber Ujtifonerftrnue unb !1:let9el•~ope((e) 
wieber a11fge9oben werben. 
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Februar 1940: Vikar Meier mit den 48 Drittklässlern von Lehrer H ans Briner in der alten Kirche. 

. 6cf)fiereu. 21 u s b e n !8 e r b a n •b t u n g e n 
b e r 6 dJ u r p f r e g e~ :Die X~t11treui[ion ber 
X u r n ·b .a r C e urob eine ~rmelterung ber(eföen 
werben einer einge~enben ~rilfung unter3ogen. 
_:Die !Beratungen finb nodJ nid)t abgefd)!off en. 
:Die Sj e r b ft f e r I e !l lt)erben auf eine !ffiocf)e 

. rebu,3ie_rt unb bauern uom 19. OttQber bis 26, Otto• 
~er. !nie !ll3 i n te r .f er i e n f oUen entfpredyenb 
o_erlä~gtrt me~ben unb merl>en· je nad), ben ~ä{te• 
embrud)m feftgelegt. - Ila gegenüber emem 
regulären !8erbraudJ uon 85 bis 90 Xonnen ~p!)le 
nur eine mef enre uon tnäpj, 40 Xonnen 3ur !8er• 
filgu11g fte9t, rnb eine !Rei.~e uon . 6 p arm. o [l • 
n a.lj m e lt notmenbig unb mirb beidJlonen: 
Xum9aUe unb @rabenftrofie•61\f{ljatts werben 
Im !lßmter 1940/41 nid)t ge9ei3t. m neuen 6d)ul• 
ljaus ift wäljrenb ber 3irta 110 ei3tage ble Sjei• 
3un9 auf l>ie eigenf[id)en Unterri!'f)tsräume. 3u be• 
fd)ränten. :Die . ~btefhu,gen bes . @robenftra~e• 
~ull)aufes bis(o3ie~en In bas n.·ecu e 6 dJ 11 ( • 
.~a u 1, ben Stlnbergarten unb bas .a C t e 6 dj u r" 

aus !8abenerftta5e. :Den ~btelhin,gen merben 
olgenbe Unterritf)tsräume 3u9e1:Uie. jel1: ~err 

· rlner, ,3ei<i)en',aar; · jjerr •21mmann, 61ngfaaf, 
f)en .!ffiipf, ~rli-el'l~fdJ1tl3im~er nc.11ts {?ti)ulljaus; 
.\)crr S)eußer unb Sjerr 6cf)(apfer alles 6dJulljous 
!8<t•benerftrafje; ~rqüfeln Wlc9cr, ~rbcltsjdyule 
1. 61o(f stiitbergarten; · firö"lcln . !ffilebcm:nel)er, 
~ommtttngGJtmmer. rIJem stlnbergarten werben 
bie beiben ,8immer iin 'J3art~rre unb bas Spiel• 
almmer Im <!;rbgefcf)ofl bes fünbergQrtenge61iubes 
3119.eteilt, ;Die 6tunbe.nplä,ne ber !8ofts[d)ufe föl• 
len . in. ~er 6.tu.nben3alj( teq.te 2!enberungen erw.9• 
reit. Ilte X.ur n ft u n b e n werben an her t:i• 
marfdJu{e. für ID?äh~n 4mb Stnaben oom füaf en• 
MJrer erteilt .unb f 9Uen bei ~tttem· ®etter Md) 
~eif ung her ~r3ieljungsb.irettion 3u !lßaribema.d)• 
nüttag.en iuf ammengefogt werben, - mm ffiilcf• 
fi~t auf bie ~fnappen·~olj(enuorfä.te rönnen !8. er• 
e t n e n, . b1e 6\'!)u(raume benilben wollen, feine 
ge.lje{Jten ,Bimmer 3ur !Berfügun9 geftellt werben. 

1BL/-3 
6d)lieren. 2l u s b e:n !B e r fil rt b [ u ri g e n 

b er 6 dJ u [.p f I e g e. ~Nfofge ~inquarHerung 
mir.b uot't . ben burd) bie Q:r,3ielju11gsbirett\ort uer• 
fiig lea ufä fid en el erien eine erienwo e 
uom 30. onuar bis . ·ebru·ar ehJ e Mtet. --
fiiir ein uon er . e ~re-r a t organlflertes .· in• 
tcrrportfa9er in ~rnunll)atb wirb ble S)äcrte ber 
3ufa!wrämie fiir bie UnfaUoerfid)erung iioernom• 
men .. - fiür eine frei werbetrbe 2(bwar.t[teU~~9.9! 
bett f1rfJ 102 !Bewerber 9emelbet. ~ine Stommif• 
fioJt w•it b mit .l>er 6 .idJtung ber 2!nmefäungen be• 
auftragt unb weroen !Jiefijr bie !nid)Uinien fe1tge• 
regt - ~ür 1bie rettooierte Xurnl,)aUe unb lben 
91nbou ift ein, <Staatsbeitrag Ol?Jl ~r. f3 969.-
aus~eridJt~t morb~n. - &s iuirn befd,i(offen, bie · 
6d)uferf P.etfung bts .. 3u~ ~nbe bes 6d)u(jaf)res 
burd)3ufu!Jren. - iJUr b.te 2!usbeff erung bes Xei!• 
ftüites ber !ffialbftrafle burd.) ben 6d.)uffJa:u in>i~ 
e.in St-rebit bewiHigt. 1>Je ~rbeiten merben uon 
be.r mif. 18augrnppe ,3ilridJ a.usgefüfirt. - 1>iuerf.e 
f!einere (!!e,Ldyäfte- finb ofJne !Uffgemeininte.reffe • 
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Januar· 1943: Die Uitikonerstrasse 1md die Zürcherstrasse, beide bei der Linde-Kreuzung 
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Das politische Leben in Schlieren 

Die Dreissigerjahre waren gekennzeichnet durch sehr 
harte Auseinandersetzungen zwischen den Bürgerlichen 
und den Sozialdemokraten. Im Jahrheft 1993 habe ich 
diese ausführlich beschrieben. Je stärker in Deutschland 
Adolf Hitler auf einen neuen Krieg zutrieb, desto mehr 
verblassten in der Schweiz und besonders in Schlieren 
diese Gegensätze. Links und Rechts rückten angesichts 
der äusseren Bedrohung näher zusammen. Schon bei den 
Gemeindewahlen 1938 wurde auf beiden Seiten auf einen 
Wahlkampf verzjchtet, nachdem die bürgerliche Seite be-
reit war, der linken freiwillig einen dritten Sitz im Ge-
meinderat zuzugestehen. Dies obwohl rue SP den durch 
eine grosse Zahl von Motionen aufgefallenen und sehr 
aktiven Gewerkschaftssekretär Walter Gurtner vorschlug. 

Bürgerliche Parteien im heutigen Sinn existierten in 
Schlieren auf Gemeindeebene bis 1940 keine. Als Gegenpol 
zu den Sozialdemokraten fasste der Bürgerliche Gemeinde-
verein vor Wahlen und Gemeindeversammlungen seine 
Parolen. 

Im Frühjahr 1942 wa1· es mit diesem Zwei-Parteien-
System zu Ende. Auch Schlieren erhielt einen Ableger des 
auf kantonaler Ebene sehr aktiven Landesrings der Unab-
hängigen. Sein Aufstieg ging einher mit dem wachsenden 
Verkaufserfolg der Migros-Verkaufswagen. Beide waren 
eng mit dem Namen Gottlieb Duttweiler verbunden. 

Angesichts der schweren Zeiten erneuerten Sozialdemo-
kraten und Gemeindeverein das Stillhalteabkommen von 
1938 für die Wahl des Gemeinderates: Vier Bürgerliche inkl. 
Gemeindepräsident Glaser, drei Sozialdemokraten. Doch 
diese Rechnung war ohne den Wi.1t gemacht worden. Der 
Landesring stellte zwei Kandidaten auf, hatte damit aber 
keinen Erfolg. Die von den Parteien vorgeschlagenen Ge-
meinderäte erzielten 428 bis 603 Stimmen und wurden da-
mit gewählt, die zwei Vertreter des LdU brachten es nur auf 
170 und 204 Stimmen. Stimmbeteiligung: 69 % ! 

Die Gemeindeversammlungen 
Von 1940 bis 1944 trafen sich die interessierten Bürger, 
Gemeinderat und Schulpflege jährlich zweimal an einem 
Freitagabend um 20 Uhr in der reformierten Kirche zur 
Gemeindeversammlung. Einige Male standen Reglemente 
zur Unterstützung notleidender Familien zur Beschluss-
fassung an und wurden ausnahmslos ohne Diskussion geneh-
migt. 1943 wurde eine Kehrichtverordnung beraten und be-
schlossen. Bei zweimaliger wöchentücher Abfuhr mit einem 
Fferdefuhrwerk belief sich die jährüche Kehrichtgebühr für 
Drei- bis Fünfzimmerwohnungen auf Fr. 2.- pro Zimmer 
und Jahr. An der gleichen Gemeindeversammlung wurden 
der Gemeindeingenieur und fünf ehemalige Gemeinderäte 
als Ersatzgemeinderat gewählt, um bei einer erneuten 
Kriegsmobilmachung rue eingerückten Amtsinhaber sofort 
ersetzen zu können. Sie mussten aber nie antreten . 

. . • ... e1nnr,erlomm1nn. 
!Die ·fthnmbe~ed.)tigten mü.rger unb ?JUeberge• 
rten ljiefiger ~ .emeinbe werben ljlemit auf 

.. ~eutag ben 18~ 3unl 1942; e16e~• 20.00 Uijt, 
· ~ii tef. ·mt~!, · b.alJier, eingelab~n~ b,~uf 1 ~t-
. •9~'19: fo( enber $raftan~en; 

· pofitifg,e. QJ~ iribe: 
· ilntiii . s · .· eJnberates betreffenb': 
fflenel)Jtiigung ber-@emeirtbegutsred)nu · · 
6eparatred)ttungen .fil~ öie @as• unb. 
1>erf orgung,. (5epar_atfohb$ unb ber 
eutsredjnung p~o 1941; . · 

· Ues ~to,je-ft ilbef ~rilagen im -
(ängerte 6ifJu(ftrQfJe;~ · 
wimmbab ~unb @is elb, . 

tplag·; ', 2817 
· · e~,1tel',.e1 .ijng _ Uttng 

unb einer:-pron1 ... n . Jn• 
trte . ~auetap,pe ber, llnta:gel} tm 

Schon 1942 wurde mutig über Turnanlage, Schwimmbad und Eisfeld 
im Moos beschlossen. Das Schwimmbad wurde aber erst 1947, die 
TIJ.manlage um 1950 rmd das Eisfeld nie realisiert. 



Die Nachkriegszeit wird vorbereitet 
Mit zunehmender Dauer des Krieges gewann das Thema 
Wohnungsnot ständig an Bedeutung. Das hatte mehrere 
Gründe. Einerseits wurden trotz schwerer Zeiten mu11ter 
weiter Ehen geschlossen und Kinder geboren. Der Woh-
nungsbau lag aber damieder. Nur wenige wollten oder 
konnten das Risiko eines Hausbaues eingehen, zumal 
die Mietzinsen von Staates wegen praktisch eingefroren 
waren. Ausserdem war Zement eine absolute Mangelware. 
Das alles hatte zur Folge, dass im Februar 1944 .im ganzen 
Limmatral von 4600 Wohnungen nur deren vier leer 
standen, in Schlieren sogar keine einzige. 

Die Gemeindeversammlung vom 6. Oktober 1944 stell-
te drei wichtige Weichen inbezug auf den Wohnungsbau. 
An drei verschiedenen Orten hat sie die Erstellung genos-
senschaftlicher Wohnungen ermöglicht und gefördert: 
An der Feldstrasse verkaufte die Gemeinde der gewerk-
schaftlichen Wohnbaugenossenschaft Gewobag Bauland 
für vorerst 61 Wohnungen. An der AlLnend- und Schul-
strasse kam die Baugenossenschaft Allmend mit Land für 
zwölf Wohnungen zum Zug, und im Kessler wollte die 
Zürcher Baugenossenschaft Heimeli acht Einfamilienhäu-
ser bauen. Allen diesen 81 Wohnungen wurden eine Ge-
meindesubvention von 10 % der Baukosten zugesprochen. 
Das waren zusammen Fr. 279'000.-. D ie durchschnitt-
Lehen Baukosten pro Wohnung an der Feldstrasse und All-
mendstrasse ko1mten so mit rund Fr. 25 '000.- veranschlagt 
werden. Die acht Häuser am HeirneLweg sollten netto 
rund Fr. 30'000.- kosten. Interessant sind auch die von der 
Gemeinde in Rechnung gestellten Preise für das Bauland: 
An der Feldstrasse Fr. 8.-, an der A!Lnendstrasse Fr. 13.-, 
am Rainweg für private Bauten Fr. 11.- . 
Um Wohnungen bauen zu können, mussten auch Strassen 
erstellt und die Iufrastruktur der Gemeinde bereit sein. An 
der gleichen Gemeindeversammlung wurde deshalb die 
Verlängerung der Schulstrasse bis zum Haldenweg be-
schlossen. Dabei war auch an die Erstellung der Badi und 
der Sportanlage im Moos gedacht worden. Zur sofortigen 
Ausführung war aber nur das Teilstück bis zur Sonnen-
hofstrasse vorgesehen. Der Rest sollte zuriickgestellt werden 
bis zu der erwarteten Arbeitslosigkeit. Damit rechnete 
man allgemein für die Zeit nach Kriegsende. 

An den zwei folgenden Gemeindeversammlungen wurde 
auch noch die Verlängerung der Feldstrasse und der gross-
zügige Ausbau der Grw1dwasserpumpwerke imBecschen-
rohr bescbJossen. 
Beim Landverkauf an die Gewobag gab auch die Kreu-
zung Bernstrasse/Engstringerstrasse zu reden. Der Spre-
cher des Gemeinderates: «Die heutige Kreuzung kann nur 
ein Provisorium sein. Die nach Kriegsende zu erwartende 
Zunahme des Autoverkehrs verlangt eine Überführung 
der Engstringerstrasse. Vorschläge des Kantonsingenieurs 
liegen vor. Um genügend Platz zu haben dafür, bleibt 
das Grundstück direkt westlich der Engstringerstrasse 
40 Meter breit im Besitz der Gemeinde.» Seit damals sind 
54 Jahre vergangen, und beide Strassen heuzen sich 
immer noch auf gleicher Höhe. 
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Neuordnung der Besoldungen · 

Während der ersten fünf Kriegsjahre waren die Lebens-
haltungskosten um ca. 50% gestiegen. Zum Ausgleich be-
schloss die Gemeindeversammlung Teuerungszulagen für 
das Gemeindepersonal. Am 6. April 1945 stand ein neues 
Besoldungsreglement für die Gemeindeangestellten auf 
der Traktandenliste. Nach sechs Abstimmungen über Ab-
änderungsanträge, welche alle eine Verbesserung für das 
Personal brachten, wurde das Reglement in der Schluss-
abstimmung mit grosser Mehrheit genehmigt. 
Einige Jahreslöhne mögen das damalige Lohnniveau auf-
zeigen: 
Angestellte der Gemeindewerke 
zwischen F1·. 3600.- und Fr. 5400.-
Chefmonteur 
zwischen Fr. 5400.- und Fr. 7000.-
Gemeindeschreiber 
zwischen Fr. 7200.- und Fr. 9500.-
Dazu kam für 1945 eine Teuerungszulage von Fr. 1600.-
fürdie tiefe,Fr.1500.- bzw. Fr.1400.- fürdieoberen Lohn-
k.lassen. Man war also auch ltier der Überzeugung, dass 
nach Kriegsende die Teuerung sich zurückbilden werde 
und wollte deshalb die Löhne nicht auf einem hohen 
Niveau stabilisieren. 

Der Krieg ist zu Ende 
Einen Monat nach dieser Gemeindeversammlung war der 
Krieg dann tatsächlich zu Ende. Am 7. Mai 1945 kapitu-
lierte der Rest der deutschen Armee. Am 8. Mai erklangen 
die Glocken aller Kirchen in der Schweiz zum Zeichen, 
dass die schrecklichen sechs Jahre vorbei waren. Dass Eu-
ropa noch jahrelang an den materiellen und moralischen 
Folgen werde tragen müssen, dessen war man sich während 
der letzten Monate immer mehr bewusst geworden. Un-
gläubiges Entsetzen hatte sich auch in Schlieren breit ge-
macht, nachdem die alliierten Truppen zu den deutschen 
Konzentrations-und Vernichtungslagern gekommen waren. 
Erst da wurden wir uns inne, welche unvorstellbaren Ver-
brechen mitten in Europa an Millionen von Menschen be-
gangen worden waren. 

Die von der deutschen Besetzung befreiten Gebiete 
Frankreichs erholten sich zusehends. Die zehntausende 
von französischen Kindern, die vor dem deutschen Rück-
zug zu schweizerischen Familien geholt worden waren, um 
nicht in den Strudel von Kampfhandlungen gerissen zu 
werden, konnten wieder repatriiert werden. Viele von ihnen 
pflegen noch jetzt Beziehnngen zu ihren Schweizer Gast-
famiLen. Auf diesem Weg bin ich auch zi1 einem zusätz-
lichen Cousin gekommen, weil eines dieser Kinder von 
einem Bruder meines Vaters adoptiert wurde. 

Eine wirklich grosszügige amerikanische Hilfe in Form 
des .Marshallplanes lief in kurzer Zeit sogar für das besiegte 
Deutschland an. Das Ziel dieser massiven materiellen und 
finanziellen Unterstützung zum Wiederaufbau war es, die 
nach dem ersten Weltkrieg von den Siegermächten ge-
machten Fehler zu vermeiden - Fehler, die den Grundstein 
zu Hitlers Machtergreifung von 1933 gelegt hatten. 
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Ein Nachspiel in zwei Akten -
sechs Monate nach Kriegsende 

An der Gemeindeversammlung vom 30. November 1945 
stand eine von $P-Gemeinderat Walter Gurtner einge-
reichte Motion über die Ausrichtung eines Ehrensoldes 
von 20 Rappen pro geleisteten Aktivdiensttag zur Debatte. 
Die bürgerliche Mehrheit des Gemeinderates war gegen 
die Motion. Sie stützte sich auf eine Empfehlung des Re-
gierungsrates, welcher den Gemeinden generell von einem 
solchen Ehrensold abgeraten hatte. Die von 180 Bürgern 
besuchte Gemeindeversammlung stimmte der Motion mit 
grosser Mehrheit zu. Am 13. Januar 1946 entschieden sich 
die Bürger an der Urne mit 1005 JA gegen 197 NEIN für 
diesen Ehrensold. 

Vom 28. bis zum 30. Januar 1946 jeweils zwischen 18 
und 21 Uhr holten 1250 Wehrmänner, Luftschutz- und 
Ortswehrsoldaten für 322'209 Diensttage rund Fr. 
64'000.- an der Gemeindekasse ab. Als Ausweis diente 
ihnen das Dienstbüchlein. 

Knapp zwei Monate später, am 24. März 1946, war der 
politische Burgfriede in Schlieren zu Ende. Iu einer Kampf-
wahl verdrängte der Sozialdemokrat Walter Gurtner den 
bi.irgerlichen Gemeindepräsidenten Willy Glaser aus dem 
Amt. 

Der Gemeinderat Schlieren, wie er 1946 gewählt wurde, zusammen mit Gemeindepolizist und Weibel. 
V. l. n. 1: Gemeindeschreiber Eduard Böhringe1: Weibel Heinrich Lee, Hans Bucher, Polizist Hans M.eie-i; 
Dr. Pius Grendelmeier, Walter Gurtner, Hans Baumann, Hans Durtschi, Arno Zurbuchen,]ulius Spiess. 
Es fehlen die bis März 1946 amtierenden Wilhelm Glaser und Heinrich M.eie1'. 



Schlusswort und Dank 

Vor rund vier Jahren habe ich mit dem Sammeln der 
Unterlagen für dieses Jahrheft begonnen. Damals konnte 
ich noch nicht ahnen, welche Publizität die Rolle der 
Schweiz während der sechs Kriegsjahre in unserem Land 
und in Teilen der westlichen Welt bis heute erlangen sollte. 

Ich habe es fertig gescluieben. Es ging mir nicht darum, 
in die immer noch anhaltende Diskussion einzugreifen. Ich 
wollte schlicht aufzeigen, wie wir Schlieremer jene Jahre 
erlebt haben, was uns bewegt hat. Ich hoffe, dies sei mir 
einigermassen gelungen. 

Manche Ereignisse in Schlieren konnte ich erwähnen, 
wichtige und weniger wichtige. Sie alle und die daran be-
teiligten Menschen haben sich zu einem kleinen Ge-
schiclmbild gerundet, auf das wir nach mehr als einem 
halben Jahrhundert zurückblicken können. Viele Begeben-
heiten und manche Menschen sind aber unerwähnt ge-
blieben, obwohl auch sie il1ren persönlichen Beitrag zum 
Durchhalten geleistet haben. Ihnen alJen danke ich für das, 
was sie mir und anderen jungen Schlieremern mit ihrem 
Beispiel gegeben haben. 

An QuelJen standen mix zur Verfügung: Die Protokolle 
des Gemeinderates und der Gemeindeversammlung und 
alle rund 1750 Ausgaben des «Limmattaler Tagblatt». Ich 
danke den Herren Hugo und Peter Schraner in Altstetten, 
die mir diese Zeitdokumente zur Verfügung gestellt haben. 
Hans Durtschi, Edi Böhringer und der leider verstorbene 
Kurt Scheitlin haben mir geholfen, in diesen alten Zeitungen 
nach damaligen Schlieremer Aktualitäten zu suchen und 
dabei auch den Zusammenhang mit dem nationalen und dem 
Weltgeschehen zu beachten. Im weiteren ko1mte ich mich 
auf die Agenden meines Vaters stützen, der jeden Tag das 
Wetter, die wichtigsten Arbeiten und besonders markante 
Ereignisse in einigen Stichworten festgehalten hat. Daneben 
habe ich selbst jene Zeit als Zwölf- bis AchtzehnjäJ1riger 
miterlebt, habe während all dieser Jahre c;iglich die Zeitung 
gelesen w1d zumindest die Mittagsnachrichten derSchwe.i-
zerischen Depeschenagentur gehört. 

Ganz herzlich danke ich: 
- den sechs Schlieremer Aktivdienst-Veteranen für ihre 

packenden Erinnerungen 
- Philipp Meier und Peter Suter für .ihre wertvollen Rat-

schläge zur Gestaltung und für die Durchsicht der 
Manuskripte 

- Trudi Hubmann für die Reinschrift 
- Max Kübler für seine Dokumentation über die Ratio-

ruerung 
- den Organen der Bürgergemeinde für die Übernahme 

der Druckkosten 

Damit gebe ich den Bleistift weiter an Kurt Frey. Er 
schildert den gleichen Zeitraum aus einem andern, nicht 
minder interessanten Blickwinkel. 

Schlieren, im Februar 1998 
Heinrich Meier 
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Bildnachweis 

Die Bilder und Illustrationen wurden mir ZUJ' Verfügung 
gestellt von: 
Hans Bachmann, Claire Meier-Weber, Rosette Scherer, 
Marthi Herren-Böhringer, Annelies Flükiger-Meier, 
Vreni Hintermann-Baumann, Ruedt Weidmann, Marie 
Wetter, Werner Pfenninger-Glaser, Ruch Zurbuchen, 
Max Kübler, Gemeindearchiv Schlieren, Fotosammlung 
Vereinigung für I-Ieimarkunde. 

Alle Zeitungsauschnitte aus dem Linunattaler Tagblatt 
sind aus dem Archiv der Druckerei Schraner in Zürich-
Altstetten. 





Der militärische Stützpunkt Schlieren 
zu Beginn des Zweiten Weltkrieges 

von Kurt Frey, Schlieren 
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Vorwort 

Es ist ein schwieriges Unterfangen, über etwas zu schrei-
ben, das mehr als 50 Jahre zurückliegt und über Ge-
schehnisse zu berichten, die ich im jugendlichen Alter von 
5 bis 11 Jahren erlebte .. . 

Der erste Teil, der Ausbruch des Weltkrieges, Bezug der 
Armee- und Limmatstellung sowie die Beschreibung des 
vorgeschobenen Stützpunktes Schlieren ist aktenkundig 
belegt. Die Schwierigkeit lag in der Beschaffung von Bild-
material. Leider ist nicht mehr viel vorhanden: In jener 
Zeit hatte noch nicht jede Familie einen Fotoapparat; 
militärische Objekte dudten bei hohen Strafen nicht 
fotografiert werden und unser Lokal- und Hoffotograf 
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Hans Bachmann war während dieser Zeit selbst im Aktiv-
dienst, im Fotografen-Zug eines Armeekorps selbst-
verständlich. So muss sich die Illustration mit wenig 
Bildern begnügen. 

Die persönlichen Reminiszenzen im zweiten Teil sind 
subjektiv. Ich bitte Sie um Nachsicht U11d hoffe, dass 
Ihnen das Lesen Spass machen wird und möglicherweise 
persönliche Erinnerungen an jene schicksalsschwere Zeit 
hervor.ruft. 

Kurt Frey 
29. September 1997 
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Abwehrdispositiv 
Die Abwehrstellung des 3. Armeekorps verläuft im Raum des Stadtkommandos Zürich entlang dem Seeufer und der 
Limmat. Die 6., 1. und 8. Division halten die Höhen südlich der Limmat. Altstetten, Schlieren, Dietikon, Spreitenbach 
und Killwangen sind vorgeschobene, «panzersichere» Stützpunkte. 



DER MILITÄRISCHE STÜTZPUNKT 
SCHLIEREN ZU BEGINN DES 
2. WELTKRIEGES 

Der Ausbruch des 2. Weltkrieges 
Alt Stadtpräsident Heinrich Meier hat in seinem Jahr-
heft, das die Entwicklung von Schlieren bis zum Beginn 
des Zweiten Weltkrieges beinhaltet, die folgenden Worte 
Hitlers zitiert: «An der polnischen Grenze wird seit 
heute 5.45 Uhr zurückgeschossen!» In der Tat wird der 
1. September 1939 als Beginn des Zweiten Weltkrieges be-
trachtet. 

Ganz Europa sah den Kriegsausbruch voraus, so auch 
die Schweiz. Deshalb wurde am 30. August 1939 der 
Waadtläuder Korpskommandant Henri Guisan von der 
Vereinigten Bundesversammlung mit überwältigendem 
Mehr zum Oberbefehlshaber der schweizerischen Armee 
gewählt. Er verfügte über die «personellen und materiel-
len Streitmittel des Landes nach seinem Gutfinden.» Als 
im Krisensommer 1940 der Bundesrat ein klares Wort 
an Hitler vermissen liess, wurde der militärische Führer 
auch zum geistigen Führer der Nation. General Gu.isan 
besuchte auch Schlieren. Im Gasthof Lilie hielt er Ein-
kehr und einige Schulklassen sangen, Schweizerfähnchen 
schwingend, als er aus der Türe trat und oben auf der 
Treppe stand ... 

Doch kehren wir zum Kriegsausbruch zurück: Am 
2. September 1939 wurde auf Antrag des Generals vom 
Bundesrat die Allgemeine Kriegs1nobilmachung (AK-
Mob) ausgelöst. N ach abgeschlossener Mobilmachung 
erfolgte der Aufmarsch der Armee in eine sogenannte 
«Neutralitätsaufscellung». Für eine Bedrohung aus Nor-
den, Süden oder Westen bescanden keine Operations-
pläne. Wegen der militärpolitische.o Misere der Zwischen-
kriegszeit war die Armee schlecbt gerüstet. Es fehlten 
vor allem Panzerabwehr- und Fliegerabwehrwaffen; die 
Artillerie verfügte z. T. noch über veraltete Geschütze 
aus dem letzten Jahrhundert und die Munitionsbestände 
umfassten nur gerade '/, bis 1/2 des Sollbestandes. 

Aufstellung der Armee für den Fall «Nord» 
Am 21. September 1939 traf der General den Entscheid 
für den Fall ,,Nord», d.h. für einen Angriff der deutschen 
Wehrmacht: Im grenznahen Raum sollte der Gegner 
durch den Kampf der Grenz- und Vortruppen und 
durch umfassende Sprengaktionen so lange als möglich 
aufgehalten werden. Die eigentliche Abwehrfront, d.h. 
die Armeestellung, sah er auf der Linie Sargans -
Walensee - Zürichsee - Limmat-Bözberg - Hauenstein-
Sissach - Liestal - Plateau von Gempen östlich von 
Dornach. Neun Divisionen wurden in eine zusammen-
hängende Front von Sargans bis zum Gempenplateau 
befohlen. Im Süden verblieben lediglich die 9. Division 
und die Gebirgsbrigade l 0. Die 2. Division stand als 
Armeereserve im Raum Lenzburg - Niedergösgen -
Schöftland. 

Die Limmatstellung-Kernstück der Armee-
stellung 
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Der Zürichsee und die Limmat bis zur Mündung bei Brugg 
war dem 3. Armeekorps zugewiesen und wurde als Kern-
stück der Armeestellung betrachtet. Oberstkorpskomman-
dant Miescher befahl eine «tiefgestaffelte und zur hart-
näckigen Verteidigung eingerichtete Stellung.>, Auf dem 
Gebiet der Stadt Zürich bestand ein Stadtkommando 
unter Oberst von Schulthess. Vom Zürichsee verlief die 
Verteidigungslinie entlang der Limmat bis Wipkingen. 
Dort bog sie nach Si.iden ab und führte vom Triemli über 
Albisrieden - Buechhoger - Schlatt - Oberurdorf- Kuppe 
800 m westlich Oberurdorf- Kinclhausen über die Höhen-
züge südlich der Limmat bis nach Baden und Gebenstoif. 

Der AbschnittAltstetten- Schlieren gehörte zur 6. Divi-
sion. Diese hatte den Auftrag: 

hält den Abschnitt rechts an der Linunat, 
verhindert die Umfassung des linken Flügels der Ver-
teidigung von Zürich über Triemli Richtung Sihlcal, 
sperrt die Übergänge aus dem Limmattal ins Reppischtal. 
Westlich davon srand die 1. Division; bis zu deren Ein-

treffen die «Grnppe Dietikon» unter dem Kommando 
von Oberst Radw1er. Diese Division hatte den Auftrag: 

hält den Abschnitt Dietikon - Killwangen an der 
Limmat, 
sperrt die Strasse Dietikon - Bremgarten, 
hält die Höhen von Kind hausen - Schönenberg. 
Im Limmattal waren Altstetten, Schlieren, Dietikon, 

Spreicenbach und der Südteil von Killwangen als 
«panzersichere Stützpunkte» vor der Abwebrfront aus-
zubauen. Die Artillerie hatte einerseits die Anmarsch-
strassen des Gegners und anderseits die Limmatüber-
gänge mit Feuer zu belegen. 

Ferner hält der Operationsbefehl Nr. 2 vom 4. Oktober 
1939 fest: 

«Wenn die verfügbare Zeit und die materiellen Mittel 
es gestatten, beabsichtigt das Arrneekommando, der 
Stellung vermehrte Tiefe zu geben durch Errichtung von 
permanenten Befestigungsanlagen an der Limmat selbst. 
Befehle über deren Eingliederung in die Abwehrfront 
folgen später.» 

Die 6. D ivision im zürcherischen Limmattal 
Oberstdivisionä.r Constam kommandierte diese Division. 
Sie setzte sich zur Hauptsache aus Truppen aus dem 
Kanton Zürich und der Ostschweiz zusammen. Die 
6. Division hatte damals vier Infanterie-Regimenter. 
Eines davon wurde aber zwischen Rümlang und der 
Lägern für den Verzögerungskampf im Glattal abgegeben . 
Oberstdivisionär Constam setzte seine drei andern Regi-
menter nebeneinander, ihre Bataillone gestaffelt hinter-
einander ein. So stand je ein Bataillon Infanterie in den 
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Schematischer Plan der Kernbefestigung von Schlieren rnit Strassen- und Häuserbezeichnung. 



Luftaufnahme von Schlieren 
Die Kernbefestigung von Schlieren sperrt die Zürcher-/ Badenerstrasse sowie die Strassen nach Urdorf und Uitikon. 
Sie besteht a1ts festen Panzersperren (H öckern), mobilen Panzerhindernissen über die Strassen sowie Panzergräben. 
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Döifern Albisrieden, Altstetten und Schlieren und je 
ein Bataillon in den Wäldern abseits der Waldegg, im 
Buechhoger Wald und um Urdorf. Das dritte Bataillon 
jedes Regimentes stand noch weicer rückwärts, für den 
Kampf dem Divisionskommando direkt unterstellt. Die 
Artillerie wurde mit grossen Abständen von Geschütz zu 
Geschütz in den Waldrändern südlich Uitikon und nord-
westlich Birmensdorf eingerichtet, mit Wirkungsbereich 
vor allem ins Limmattal. 

Oberstdivisionär Constam schaffte zuerst Deckungen, 
also Unterstände für die Truppe, um sie gegen Artillerie-
beschuss und Fliegerangriffe zu schützen. Hindernisse 
sollten die Beweglichkeit des Feindes einschränken. Den 
Abwehrkampf wollte er in grosser Tiefe und beweglich 
führen. Vorn an der Limmat standen nur Sicherungsposten 
in kleinen, in den Limmatdamm eingegrabenen gedeckten 
Nischen. Mit der Zeit kamen auch betonierte Waffen-
stände und schwere Panzerhindernisse dazu. 

In Schlieren und Urdorf war das Stadtzürcher Füsilier-
Bataillon 69 unter dem Kommando von Major Edmund 
Wehrli. Die wichtigste Aufgabe der Infanteristen bestand 
darin, unter Anleitung der Bauspezialisten aus den Genie-
Einheiten die Feldbefestigungen zu bauen. Der 6. Division 
standen zu diesem Zweck drei Sappeur- und eine Mineur-
Kompanie zm Verfügung. 

Grosse Strassensperre 

Grossbaufirma Sappeur-Kompariie Il/6 
Kommandant der Sappeur-Kompanie 11/6 war Haupt-
mann Curt F. Kollbrunner. Am 2. Oktober 1939 traf 
Kollbnmner mit seiner Kompanie in Schlieren ein und 
blieb hier bis am 4. Juli 1940. Seine Sappeur-Kompagnie 
glich zeitweise einer Grossbauunternehmung: Seine Leute 
rekrutierten sich fast vollumfänglich aus Berufsleuten: 
Baumeister, Maurer, Zimmerleute, Schreiner, Ingenieure 
und Architekten, Bauhandlanger und Schlosser. Sie 
W11ssten genau, wie alles anzupacken war. Kollbrunner 
und seine Offiziere rechneten, ko1runandierten und 
koordinierten die Einsätze auf den Baustellen. In einem 
Journal ist festgehalten: «Die technischen Arbeiten mit 
den Hilfskräften der Infanterie Lmd der San.itiit schreiten 
rasch und programmgemäss vorwärts. Wenn auch die 
zugeteilte Infanterie stets wechselt, kann doch kein 
Regimentskommandant befehlen, was er haben möchte. 
Hier entscheidet nur Hauptmann Kollbrunner. Was er 
befiehlt, wird gemacht.» - Kollbrunner liess sich über-
haupt nicht in sein Konzept dreimeden. Er war der 
Spezialist und wusste um seine Fähigkeiten. Allein in 
Schlieren baute er mit seinen Offizieren (besonders zu er-
wähnen sind Leutnant Werner Stücheli und Oberleutnant 
Jost Meier, welch letzterer als Architekt jahrzehntelang 
mit Schlieren verbunden blieb) und Unteroffizieren (Feld-

Die Badenerstrasse als Hauptverkehrsachse wird durch ein massives Panzerhindernis gesperrt: Die einspurige Fahrbahn 
kann im Bedarfsfall ganz gespe1Tt werden. Für die Fussgänger gibt es einen engen Durchlass. 



weibel Ritschard als blendender Organisator) an 57 Bau-
stellen gleichzeitig: lnfanteriehindernisse, Panzerhinder-
nisse, Bunker, Unterstände, RoUbahnen, Stollen und 
Kavernen. Grössere Bauwerke sind heute noch sichtbar: 
die Talsperre zwischen Oberurdorf und Birmensdo1f mit 
Panzergraben, Betonhöckern, Bunkern und Maschinen-
gewehrständen, sowie die Sanitätskaverne im Buecbhoger 
nahe der Pulverhäuser auf dem Weg von der Frauen.matt 
(Forsthaus Altstetten) zur Waldegg. Über lange Zeit hin-
weg war Schlieren der Werkplatz einer riesigen Baufirma; 
auf dem alten Chilbiplatz wurden Schalbretter geputzt, 
Werkzeuge gereinigt und wieder instand gestellt, wozu 
auch Zivilisten beigezogen und eingesetzt wurden, sogar 
jugendliche und Kinder. 

Schlieren als «panzersicherer Stützpunkt» 
D er Stützpunkt Schlieren war - im Vergleich zum Stütz-
punkt Dietikon - taktisch-operativ von weit geringerer 
Bedeutung: Im Raum Dietikon eignete sich das Gelände 
besser für die Überquerung der Limmat ( das wussten 
schon die Franzosen 1799 im Krieg gegen die Österreicher 
und Russen), und die Mutschellenstrasse mir dem Über-
gang ins Reppisch- und Reusstal war ungleich viel wich-
tiger als Schlieren mit den Übergängen nach Uitikon und 
Urdorf. 

Panzergraben und Liegenschaft Acklin 
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So hielt sich der Befestigungsausbau von Schlieren 
in Grenzen. Er umfasste vor allem: 
- die erwähnten Unterstände für die Sicherungsposten 

im Limmatdamm 
- die Vorbereitung der Limmatübergänge zur Sprengung; 

alle Brücken wurden scharf geladen 
- den Ausbau des Dorfkerns als permanentes Panzer-

hindernis 
- die Erstelh.mg von Unterständen für die Artillerie-

Beobachtung im Raum Pestalozzi-Stiftung, Gugel 
(einen davon kann man noch sehen zwischen dem 
Haus Böhringer am Alten Zürichweg 35 und dem 
Spazierweg oberhalb der SBB-Linie Altstetten-
Urdorf) 

- den Bau von Mannschafts-Unterständen im Wald (im 
Stärpel, im Altholz, im Bergbrunnen, im Schlatt und in 
der Fägsandi) 

- die Erstellung von Beobachtungs-Plattformen i.iber den 
Baumwipfeln im Altholz, in der Schlattwies und beim 
Viergemeindenstein. 
Das grösste Bauwerk war ohne Zweifel der Ausbau des 

Dorfkerns als permanentes Panzerhindernis. Das Spezielle 
an diesem Konzept war, dass die bestehenden Häuser, 
ja selbst die reformierte Kirche, in den Hindernisbau 
einbezogen wurden. 

Zwischen der Uitikonerstrasse und dem heute noch bestehenden Bauernhaus Jakob B urkhard verläuft der Panzergraben. 
Der Holzsteg erlaubt die Überquerung, um auf der andern Seite den Garten zu bestellen. 



50 

Höcker-Hindernisse im Garten Liegenschaft 
«Metzger Hng» zwischen dem Panzergraben und der 
Uitikonerstrasse. 

Mobile Panzersperre vor der Linde 
Über die Fahrbahnen von Strassen und Vorplätzen 
werden mobile Panzersperren gebaut. In die v orbereiteten, 
betonierten Löcher können aus einem nahen Magazin 
mit Stahl armierte Beton-Pfähle eingesetzt werden. Alle 
Panzerhindernisse können mit Panzer-Abwehrwaffen 
und Infanterie- \Vaffen beschossen werden. 

Aushub für eine Minenwe1ferstellung 
Im Garten des Bauemhauses Jakob Burkhard wurde 
eine Infanteri.e-Minenwerferstellung gebaut. 

Panzersperre im Garten der alten «Linde,, 
Entlang der Zürcherstrasse sind im Garten der Liegen-
schaft Zürcherstrasse 2 Beton-H.öcke1; welche unmittelbar 
nach Kriegsende wieder entfernt wurden. 
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Vollenweider- 1md Widmerhaus 
Die Kirchgasse wird mit «Hahnenkämmen» gesperrt; auf der Südseite des Widmerhauses sind massive Befestigungs-
mauern, damit keine Panzer durch die Scheune fahren können. 

Viele ältere Schlieremer werden sich noch an die 
Panzersperre an der fütdenerstrasse erinnern auf der 
Höhe der Liegenschaft Höger (dazumals an der Strasse 
vor der Liegenschaft A. Wetter) und der Liegenschaft 
Gottfried Binder (nachmals Taxi-Stutz) zwischen dem 
ehemaligen Schulhaus an der Badenerstrasse und dem 
heutigen Ortsmuseum. Dort wurde die Badenerstrasse so 
verengt, dass sie nur einspurig befahren werden konnte. 

Zwischen der Liegenschaft Binder und der reformierten 
Kirche wurde ein Panzergraben gebaut (so wie man ihn 
noch sehen kann auf der Höhe zwischen Oberurdorf w1d 
dem Bergermoos). Nach der Kirche verlief das Panzer-
hindernis weiter über die Kirchgasse (mit dem Maschinen-
gewehr-Bunker neben der alten Kirche) in Form von 
Betonhöckern und über die Strasse selbst mittels mobiler 
Panzersperre. Südlich des alten Pfarrhauses führte ein 
Höcker-Hindernis durch dendannzumaligen Baumgarten 
zwischen dem ersten Schulhaus (heute Freizeithaus) und 
der Liegenschaft Acklin an der Brnnngasse. Die Brunn-
gasse wurde mit einem mobilen Panzerhindernis gesperrt, 
und um die Liegenschaft Jakob Burkhard bis hinter die 
Liegenschaft ehemals Dr. Egli wurde ein Panzergraben mit 
Minenwerfe~stellung samt Bunkern und Unterständen 
gebaut. Dann folgten Höcker zwischen Haus Dr. Egli 
und Metzger Hug. Über die U it ikonerstrasse bis zum 
Scheunentor der Linde wurde eine mobile Strassensperre 
erstellt. Im Garten östlich der Linde bis zum ehemaligen 
Garagengebäude zur Lilie befanden sich Höcker und von 
dort aus wurde die Zürcherstrasse mittels einer mobilen 
Sperre überquert bis zum Gebäude «zur alten Post». 
Die Bahnhofstrasse wurde mobil gesperrt, und dann 
umfasste die Sperre alle Liegenschafteil entlang der 

BadeJ1erstrasse: Die Häuser mit der Bäckerei Johner, 
die Drogerie Brender, die alte Schmiede, das Haus von 
Edwin Epprecht, die Schmiede A. Blöchle, die Wagnerei 
Josef Kaufmann und das heute noch bestehende Bauern-
haus von J. Briim's Erben (Ueli-Büeblis) schlossen den 
Ring der Panzersperre. Die Durchgänge zwischen den 
Häusern tmd der Übergang über die Kirchgasse bei der 
Liegenschaft Vollenweider wurden mit Höckern oder 
mobilen Sperren versehen. Das ehemalige Bauernhaus 
der Familie Widmer wurde mit starken Mauem auf der 
Rückseite gegen die Kirche befestigt. 

Die permanenten HiJ1dernisse (Höcker, Mauem der 
Gräben etc.) wurden mit Tarnfarbe bemalt. Die Stahl-
profile zum Einsetzen in die vorbereiteten Strassensperren 
wurden in speziellen Depots in deren Nähe aufbewahrt. 

Wie schon erwähnt, wurde der Dorfkern von Schlieren 
als vorgeschobener Stützpunkt «panzersicher» ausgebaut. 
Eigentliche Waffenstellungen und Mannschaftsunter-
stände wurden wenig erstellt. Die Hauptabwehrlinie 
wurde auf den Höhenzügen südlich der Limmat festgelegt 
und so befanden sich die grossen Bauten für den Ab-
welu·kampf, für die Unterkunft und die Versorgung der 
Kampftruppen auf den bewaldeten Höhen zwischen 
Waldegg und. Mutschellen. 

Aber niemand in Schlieren war unglücklich, dass nicht 
mehr Hindernisse und Bunker gebaut wurden. Nach 
Ansicht der alten Schlieremer wurde mit den erstellten 
Bauten schon eher zuviel als zu wenig gebaut, wie die 
nachfolgende Episode aus den Erinnerungen von Haupt-
mann C. F. Kollbrunner zeigt. Seinen Kampfplan im 
Stützpunkt Schlieren schildert er anlässlich eines Besuches 
des Divisionskommandanten folgendermassen: 
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<<Beim im Bau befindlichen Panzerhindernis an der 
Badenerstrasse werden zuerst beim Haus rechts (Liegen-
schaft Häger) die Fenster so zubetoniert, dass nur noch 
Schiessscharten vorbanden sind. Links der Mauer wird 
eiJ1 nach rückwärts führender tiefer, breiter Graben aus-
gehoben, der als Panzerfalle zu dienen hat. Einzelne 
Hä1.1ser werden gesprengt, aber erst, wenn der Feind die 
Landesgrenze überschritten hat. Vor die Panzerhinder-
nisse kommen Minenfelder mit Streu- und Tretminen. 
Noch weiter davorstehende Häuser werden nach Eva-
kuierung der Bevölkerung mit Tret- und Zugmi11en ver-
seucht. Die einspurigen Durchgänge werden mit waag-
rechten, starken Differdingerträgern rasch geschlossen. 
Vor den Minenfeldern sind Stacheldrahthindernisse vor-
gesehen. Um Schussfelder auf die Panzersperren z u schaf-
fen, sind weitere Häuser im Vorgelände zu sprengen. -
Den Vollausbau des Stützpunktes Schlieren für die 
Kampfbereitschaft veranschlage ich auf zwei Monate)>. 

Soweit die militärische Lage des vorgeschobenen Stütz-
punktes Schlieren. 

Reduit-Bezug schwächt Limmat-Stellung 
Als die deutsche Wehrmacht im Mai 1940 den Westfeld-
zug eröffnete und i1mert weniger Wochen an der Jura-
grenze stand, befahl der General den Rückzug ins «Reduit 
N ational». Die sogenannte «Limmatstellung» wurde zur 
vorgeschobenen, schwach besetzten Sicherungsstellung 
abgewertet. Das stiess vielen Soldaten sauer auf, hatten sie 
doch für diese Verteidigungsbauten schaufelnd und schuf-
tend Schweiss und Mühe aufgewendet und nun mussten 
sie ihre Familien im Falle eines deutschen Angriffs im 
Mittelland zurücklassen. 

Kader-Abend im «Jägerstübli» im Restaurant Linde 

Reminiszenzen aus jener Zeit 
We1m ich in meinen Erinnernngen an jene Zeit krame, 
kommt mir dje eine oder andere Begebenheit in den Sinn. 
Ob sie sich wirklich so zugetragen haben, wie sie bei mir 
heute präsent sind, bleibe dahingestellt. Aber ich unter-
nehme trotzdem den Versuch, sie hier festzuhalten: 

Das Zivilleben geht weiter 
Das Kompanie-Büro von Hauptmann KoUbrunner be-
fand sich im Haus zwischen der Bäckerei Epple und der 
Römergasse an der Grabenstrasse. Ich ging damals in 
den Kindergarten zu Fräulein Stamm im Näh11üsli an 
der Schulstrasse 19. Die Offiziere der Sappeurkompanie 
II/6 assen im Restaurant Lu1de im damaligen «Jäger-
stübli»; und da ich auch in der Linde wohnte, hatten 
Hauptmann Kollbrunner und ich den gleichen Weg. So 
hielt ich jeweils nach dem Kindergarten im Kompaniebüro 
N achscha1.1, ob er anwesend war. War dies der Fall, gingen 
wir beide via Grabenstrasse - Zürcherstrasse zur Linde 
zum Mittagessen. 

Die Küche der Sappeur-Kompanie II/6 war im Wasch-
haus der Molkerei Schnüriger (heute Zürcherstrasse 18) 
eingericl1tet und die Küchenmannschaft unter Wachtmeister 
Sceholzer verteilte jeweils übriggebliebene Speisen wie 
«Spatz» oder Kakao an bedürftige und notleidende Ein-
wohner von Schlieren. Da die Bauarbeiten im Schicht-
betrieb rund um die Uhr erfolgten, ass auch die Truppe 
schichtweise, und so herrschte in Schlieren das Feld-
grau über lange Zeit vor. Nur zweimal im Tag, wenn die 
«Wagi» mit Sirenengeheul ihre Arbeiter zur Arbeit rief 
oder in den Feierabend entliess, überwog der schwarze 

Die Sappeure arbeiten hart an den Befestigungen der Limmatstellung, aber das hindert sie nicht, die Kameradschaft 
mit währschaften «Kader-Abenden» zu, fördern: In der Mitte Hptm C1,rt F Kollbrunner, Kdt Sap Kp II/6, neben ihm 
Obltjost Meier und Lt Kölla, stehend hinter ihm Fw. Ritschard rmd alle Unteroffiziere der Kompanie, z. T in Zivil. 



Zivilistenstrom, der sich zum Bahnhof SBB oder Bahn-
hof Urdorf oder in die nächsten Wirtschaften bewegte. 
Übrigens wurden in der Wagi in jener Zeit Flugzeugteile 
gebaut, vor allem Flügel für die Flugzeuge des Typs C-36 
und Morane. 

Verdunkelung 
In der Nacht vom 14. auf den 15. November 1939wurde 
vom General die al lgemeine Verdunkelung angeordnet. 
Das erschwerte einerseits die Arbeiten der Sappeure bei 
Nacht in den nassen Gräben und Baugruben und ander-
seits liessen sich die alten Häuser gar nicht leicht ver-
dunkeln, besonders wegen der Vorfenster im Winter. Es 
mussten spezielle Vorrichtungen konstrniert werden, 
damit mit dichtem dunklem Stoff Vorhänge befestigt 
werden konnten. Es durfte kein Lichtschimmer nach 
aussen dringen. Der Luftschutz kontrollierte die Ver-
dunkelung. Wehe, wenn Licht nach draussen drang ! Die 
Luftschutz-Soldaten unter dem Kommando von Ge-
meindeschreiber Eduard Böhringer nahmen ihre Aufgabe 
ernst! Der Luftschutz wurde erst zu Beginn des Krieges 
ins Leben gerufen. In allen Ortschaften wurden aus 
den nicht Wehrpflichtigen im Auszugsalter Luftschutz-
Formationen gebildet. Das Kade,- wurde wenn möglich 
aus ehemaligen Offizieren oder Unteroffizieren gebildet. 
So wurde in Schlieren der ehemalige Trompeter-Wacht-
meiste1- Eduard Böh,-inger mit dem Kommando betraut 
und kurzerhand zum Luftschutz-Hauptmann befördert-

Fliegeralarme 
Etwas vom Eindrücklichsten, was die Zivilbevölkerung 
vom Kriegsgeschehen mitbekam, waren die Fliegeralarme. 
Die Sirene für die Alarmierung und EmwarnL1ng befand 
sich auf dem ehemaligen EKZ-Haus an der Bahnhofstrasse 
(heute führt die Ringstrasse vis-a-vis City-Haus Bahn-
hofstrasse 2 dort durch). - Die Fliegeralarme während 
der Nacht hatten jeweils etwas Gespenstisches an sich: 
Nach dem markdurchdringenden und jedermann aus dem 
Schlaf reissenden Sirenengeheul zogen mein Brnder und 
ich uns an und gingen auf die Strasse hinaus, um am 
Himmel die Flugzeuge auszumachen. Unsere Flab suchte 
mit den grossen Scheinwerfern den Himmel ab und 
zeichnete skurrile Figw-en an die Wolkenunterdecke, und 
bei wolkenlosem Himmel waifen die überfliegenden 
Flugzeuge jeweils Stanniol-Streifen ab, um den Radar 
der Flab-Kanonen zu täuschen. Das ganze war begleitet 
vom tiefen Brummen der auf 3 - 4000 m Höhe vorüber-
ziehenden Staffeln von Dutzenden, machmal über 
hundert Bombern vom Typ Liberator oder Fliegende 
Festung. Es kam auch zu Bombardierungen in der 
Schweiz, zur folgenschwersten in Schaffhausen. Bei 
solchen Angriffen aus der Luft kamen in der Schweiz 
insgesamt 70 Personen ums Leben und 160 wurden ver-
letzt. Im Dezember 1940 wurde in Zürich die Josefstrasse 
und der Oerlikoner-Viadukt bombardiert und 1945 
war die Stadt Zürich nochmals Ziel von ausländischen 
Bomberformationen. 

Weil die Limmat aus der Luft oft für den Rhein 
angesehen wurde, wurden Dächer und markante Gebäude 
entlang des Südufers der Limmat nut dem Schweizerkreuz 
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bemalt. So wurde auf dem grossen Gaskessel des Gas-
werkes Schlieren 150 kg Farbe aufgetragen, um das 
weisse Kreuz im roten Feld sichtbar anzubringen. 

Eine Reminiszenz mit Fallscbinnsp,-ingern über 
Dietikon ist mir noch in guter Erinnerung: Im Februar 
1945, ich war mittlerweile 11 Jahre alt 1.md besuchte die 
5.Klasse, war wieder einmal Fliegeralarm. Wir gingen auch 
im Schulhaus nicht in den Keller in die Luftschutzräume, 
sondern beobachteten die Flugzeuge, sofern wir solche 
sahen. An diesem Vormjttag sahen wir einen ameri-
kanischen Bomber in relativ geringer Höhe von Höngg 
Richtung Dietikon fliegen, aus welchem rasch nach-
einander 10 Personen mit dem Fallschirm absprangen. Wir 
konnten die an den Fallschirmen hängenden Männer 
sehen, wie sie ruderten und sich Mühe gaben, um auf das 
südliche Ufer der Limmat Zll gelangen. - Sie landeten in 
Dietikon. Auf dem Dach des Scheller-Areals, in Dietiko.n 
Oberdorf und im Honeret-Wald gingen die Fallschirm-
springer nieder, zum Teil verletzt. Dies e1fuhren wir, als 
wir uns per Velo nach Dietikon begaben, um möglichst 
nahe an den Ort des Geschehens zu gelangen. - Später 
stellte sich heraus, dass der Liberator-Bomber in Italien 
gestartet war mit dem Auftrag, Ziele in Süddeutschland 
zu bombardieren. Beim Überflug über Österreich wurde 
das Flugzeug beschossen. Zwei Motoren setzten aus 
und so entschloss sich die Besatzung zum Absprung. Die 
Amerikaner glaubten, die Limmat wäre der Rhein, deshalb 
versuchten sie verzweifelt, auf das Südufer zu gelangen. 
Als sie hörten, dass sie in der Schweiz waren, waren sie 
überglücklich. - Der Libcrator flog noch führerlos bis in 
die l1merschweiz. Er wurde von unserer Flab beschossen 
und stürzte in einem Wald in der Nähe von Meggen ab. 

Rationierung ui1d Anbauschlacht 

Die Kriegszeit brachte die Rationierung mit sich: Ab 
1. November 1939 wurden die bei Kiiegsausbruch mit 
Verkaufsverbot belegten Lebensmittel rationiert: Jede 
Familie konnte die ihr zugeteilten Lebensmittel-Marken 
auf der Gemeindekanzlei abholen. Herr Stelzer senior als 
Verwaltungsbeamter und Herr Arno Zurbuchen, er war 
seit 1934 Gemeinderat, wachten mit Argusaugen darüber, 
dass alles mit rechten Dingen zuging. Die Schlieremer 
Bauern, welche als Selbstversorger Schweine schlachteten, 
mussten Meldung erstatten, damit die Schlachtung amtlich 
bewilligt und bei der Rationierung gebührend berück-
sichtigt werden konnte. Die Brennstoffe waren rationiert 
und dementsprechend rar. Brennholz konnte zu Preisen 
verkauft werden, von denen wir heute nur träumen. 
Allerdings war es für die Einwohner von Schlieren ver-
boten, den Wald zu betreten. Es gab Ausnahmebewil-
ligungen für die Waldbesitzer, Holzerarbeiten «in be-
schränktem Masse» auszuführen. Auch gelang es, den 
Förster Oskar Bräm von Zeit zu Zeit zu beurlauben, 
damit die Waldarbeiten ausgeführt werden konnten. Im 
Februar 1940 fand die Besichtigung des Holzes vor der 
Gantsogarunter militär.ischer Führung statt. Oberhalb des 
Tunnels war ein Wachthäuschen .installiert und die wach-
habenden Soldaten vereitelten jeden Versuch, auf der 
Uitikonerstrasse in den Wald zu gelangen. - Von Haupt-
ma011 Kollbrunner wurde erzählt, dass er eines Abends 
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mit seinem Motorradfahrer - er auf dem Soziussitz - in 
der Linde losgefahren sei und dem Falu·er befohJen habe, 
so schnell wie nur möglich nach Uitikon zu fahren ohne 
zurückzuschauen, gleichgültig was auch immer passieren 
möge. Den Einwand des Fahrers wegen der Wache mjt 
schad geladener Waffe oberhalb des Tunnels wies er 
zurück und hiess den Fahrer, den Befehl auszufüluen. 
Der Fahrer fuhr los und die SchiJdwache reagierte natür-
lich trotz des schussbereiten Gewehrs zu spät, um zu 
schiessen. Hauptmann Kollbrunner 1ügte die Wache des-
wegen, habe aber zugegeben, er sei froh, dass sie zu spät 
geschossen habe ... Se non e vero, eben trovato! 

Ein TeiJ der Schulanlagen war durch das Militär belegt 
und ein Teil der Lehrerschaft musste einrücken. Das kam 
uns Schülern gelegen, denn so fiel die eine oder andere 
Stunde aus und wir hatten schulfrei. Der Turnunterricht 
fiel praktisch ganz aus, weil die TurnhaUe an der Graben-
strasse entweder als Militämnterkunft diente oder nach 
Abzug der Truppe infolge Brennstoffmangels nicht mehr 
geheizt werden konnte. Das fülu-te dazu, dass wir durch 
die Lehrer anderweitig beschäftigt wurden. Unser Lehrer, 
der berühmt-berüchtigte Fritz Gretler, ging mit uns jeweils 
wälu·end des Turnunterrichts in den Wald hinauf, wo wir 
ihm bei der Brennholzaufbereitung in seinem Privatwald 
helfen mussten. 

Die «Kriegszeit» ist mir als Knaben in guter Erinnerung 
geblieben: Wir hatten in jener Zeit harte Winter mit viel 
Schnee. Auf den Strassen wurde mit pferdegezogenen 
Pfadschlitten eine schmale Fahrbahn gepfadet. Autos gab 
es praktisch keine: Brennstoff war knapp, Pr.ivatfaluzeuge 
wurden von der Armee requiriert. Nur die Armee und 
Notfalldienste verfügten über Motodahrzeuge. Zivil-
personen, welche das Auto für berufliche Zwecke be-
nötigten, fuhren mit «Holzvergasern» und später mit 
«Emser-Wasser». In mancher Garage und Rerruse waren 
die Oldtimer aufgebockt, die Pneuräder demontiert und 
als Räder für Brückenwagen verwendet, was gegenüber 
den eisenbereiften alten Rädern damals ein unerhörter 
Fortschritt war! Die alten, verstaubten Karosserien der 
Buicks, Grahams, und wie sie alle hiessen, wurden gegen 
Ende des Krieges für ein Trinkgeld verkauft oder selbst 
demontiert und die Einzelteile wie Achsen, Sitze etc. ver-
hökert ... 

Die Zivilbevölkerung musste im aUgemeinen keine 
Not leiden. Man musste sich nach der Decke strecken, fand 
sich mit den fleischlosen Tagen ab und mit der Tatsache, 
dass nur Brot verkauft werden duifte, das mindestens 
24, ab 1942 sogar 48 Stunden alt war. In den Bäckereien 
mahnte ein Anschlag: «Altes Brot ist nicht hart, aber kein 
Brot, das ist hart!» 

Was aber ins Gewicht fiel: AIJe Männer im wehrfähigen 
Alter waren während Monaten im Militärdienst. Diese 
Arbeitskräfte fehlten in der Industrie, im Gewerbe und in 
der Landwirtschaft. Die Frauen leisteten ein unerhörtes 
Arbeitspensum und manches Geschäft und mancher 
Bauernhof wurde von Frauen unter grossem Einsatz eben-
falls gut geführt. Die diensttauglichen Pferde mussten 
Militärdienst leisten, und so fehlten auf manchem 
Bauernhof die Zugpferde. Aber man half sich aus, und die 
verbliebenen Pferde wurden unter den Bauern gegenseitig 
ausgeliehen. Manchmal konnten auch Pferde von den 

Truppen «entliehen» werden. Da die Armee nur zum 
kleinsten Teil motorisiert war, waren in jeder Einheit 
Reit- und Zugpferde vorhanden, und grossherzige Kom-
mandanten stellten ihre Pferde, wenn Not am Mann war, 
zum Pflügen oder für das Einbringen der Ernte zur Ver-
fügung. Es war auch nichts Aussergewöhnliches, dass 
einzelne oder mehrere Soldaten auf einem Bauernhof 
bei den schwersten Erntearbeiten aushalfen, wenn alle 
Männer im Militärdienst abwesend waren. Besonders in 
den ersten «Kriegsjahren» war der Arbeitskräftemangel in 
der Privatwirtschaft ausgeprägt. - Die Schweizer Frauen 
leisteten ihren Beitrag an die Landesverteidjgung in vor-
züglicher Art und Weise, sei es als Hilfskräfte in der 
Armee, im Luftschutz, beim Rot-Kreuz-Dienst oder im 
Gewerbe oder in Haus und Hof. 

Weil die Grenzen geschlossen ware11 - die ganze 
Schweiz war rundum von den Achsenmächten (Deutsch-
land und Italien) eingeschlossen - , musste die einheirrusche 
Landwirtschaft die Ernährung der Bevölkenmg sicher-
stellen. 1n jedem Garten, auf jedem Fleck Land wurde 
Gemüse angebaut. Aui den Anlagen in der Stadt Zürich 
(Sechseläutenplatz!) wurden Kartoffeln und Getreide 
angebaut. Nach dem Einbringen der Getreide-Ernte 
warteten jeweils Frauen und Kinder in grosser Zahl un-
geduldig am Rand des Feldes, bis sie mit Ähren.lesen 
beginnen kot111ten. 

Der Anbauplan Wahlen, im Voll{Smund «Anbau-
schlacht» genannt, motivierte Land und Leute für die 
Nahrungsmittelproduktion. Der Landdienst war für die 
ältere Schuljugend obligatorisch, im Bedarfsfall gingen 
ganze Schulklassen den Bauern bei der Ernte helfen. Auch 
bei der Schädlingsbekämpfung, vor allem beim Kartoffel-
käfer und beim Maikäfer, wurde mangels chemischer 
Schädlingsbekämpfungsmittel die Schuljugend eingesetzt. 
Im Frühling wurden frühmorgens Maikäfer geschüttelt 
und bei Landwirt Hans Haupt an der Sägestrasse abge-
1 iefert und im Vorsommer durchkämmten ganze Schul-
klassen in einer Reihe die Kartoffelfelder und lasen die 
Schädlinge von den Stauden ab. Hühner-, Kaninchen-
und Ziegenhaltung war nicht nur Freizeitbeschäftigung, 
sondern leistete einen wichtigen Beitrag für die Bereiche-
rung des Speisezettels. Gemüse, Kartoffeln und Obst 
wurden ebenfalls angebaut, wo es sich einigermassen 
vertreten hess. Diese Nahrungsmittel waren so begehrt, 
dass der Gemeinderat während der Erntezeit Flurwachen 
patrouillieren liess, um zu verhindern, dass Unbefugte 
die Ernte stahlen ... 

Im Vergleich zu den vom Krieg direkt betroffenen 
Ländern ging es der Schweiz immer noch gut. - Mit Aus-
nahme der Überfliegungen und den geschilderten Ein-
schränkungen spürten wir nicht viel vom grausamen 
Kriegsgeschehen. Hin und wieder sahen wir Internierten-
Transporte in Eisenbahnzügen oder hörten davon i.n 
Radio-Berichten. In einem Barackenlager in Ringlikon 
(bei Uitikon) war während einiger Zeit ein Kontingent 
internierter Polen untergebracht. Sie wurden beim 
Strassenbau und in der Landwirtschaft in der näheren 
Umgebung eingesetzt. Einmal gaben sie in der grossen 
refonnierte11 Kirche in Schlieren ein Konzert mit pol-
nischen Volksliedern und ernteten viel Beifall. Zudem 
verschafften sie sich damit eine kleine Einnahme für 



persönliche Bedürfnisse. Diese Polen durften sieb relativ 
frei bewegen und selbst nach dem Krieg (die Polen 
blieben bis 1943 in der Schweiz) hielt sich das hartnäckige 
Gerücht, dass manche Limmattalerin am einen oder 
anderen Polen Gefallen gefunden hätte ... 

Ein trübes Kapitel waren die in der Schweiz wohnenden 
Anhänger des Nazi-Regimes, «Fröntle.r>> oder «Braun-
hemden» wurden sie genannt: Sie hielten Versammlungen 
ab und verkündeten lauthals, dass jeder Widerstand gegen 
Hitler zum Scheitern verurteilt sei. Sie sangen das «Horst-
Wessel-Lied» - es war die Hymne der SS und wurde auch 
vom Nazi-Hörfunk gesendet - und andere Oh rwürmer 
der deutschen Wehrmacht und verbreiteten Defaitismus, 
wo sie konnten, frei nach dem Motto: «Und die Schweiz, 
das Stachelschwein, das nehmen wir im Rückweg ein !» 
Die Fröntler hatten Beziehungen zum Nazi-Regime, und 
es galt bei uns als ausgemacht und war bekannt, dass der 
in der «Menschenfabrik», (ehemaliges altes Haus Ecke 
Brunngasse-Uitikonerstrasse) wohnende Seibold dereinst 
Gauleiter, also Chef eines Verwaltungsbezirkes nach der 
deutschen Besetzung würde. Aber es gab auch alte, nicht 
mehr wehrpflichtige Schlieremer, welche sagten: « Wenn 
Hitler einmarschiert, lege ich mit meinem Langgewehr 
den Seibold um !» 

«Stachelschweinchen, liebes, gutes; 
Liebesgaben päckeln tut es ... » 

So glossierte damals der «Nebelspalter» die Situation der 
Schweiz: Ihre bewaffnete N eutralität war sowohl den 
Achsenmächten als auch den Alliierten ein Dorn im 
A1.1ge. Hauptsächlich durch die deutsche Presse wurde 
die Schweiz schaif kritisiert und angegriffen. Aber so un-
tätig und egoistisch, wie heute die Schweiz im Lichte der 
aktuellen Geschichtsschreibung und der Anklagen im 
Zusammenhang mjt Holocaust-Geldern und Nazi-
Geschäften dargestellt wird, war die Bevölkerung der 
Scbweiz nicht: Das Schweizerische Rote Kreuz führte 
Aktionen am laufenden Band durch. Die Liebesgaben-
Aktionen zugunsten der kriegsgeschädigten und not-
leidenden Bevölkerung in den umliegenden Ländern in 
Form von Lebensmittel- und Kleidersendungen folgten in 
immer kürzeren zeitlichen Abständen. Es kam nicht 
selcen vor, dass Familien sogar am eigenen Mund die be-
reits kleinen Lebensmittelrationen sparten, um den 
hungernden Kindern und Familien im Ausland helfen zu 
können. 

Das Internationale Rote Kreuz vermittelte zudem 
Flüchtlingskindern aus dem Ausland einen mebrmona-
tigen Aufenthalt in der Schweiz. Diese Kinder stammten 
aus den um\jegenden besetzten Ländern. Sie kamen jeweils 
in Sammeltransporten per Bahn in Schlieren an und wur-
den in Familien verteilt, welche Platz hatten, um ein Kind 
zu beherbergen. Bei der Ankunft trugen die Kinder ein 
durchsichtiges Couvert an einer Schnur um den Hals mit 
ihren Papieren, und ihre wenigen Habseligkeiten hatten 
Platz in einem kleinen Handgepäck. Sie sahen unterernährt 
aus und waren ärmlich gekleidet. Ihre Gesichter waren 
von den Entbehn.mgen gezeiclrnet. In Schlieren war ein 
rühriges Komitee von Frauen tätig, welches die Verteilung 
in die Gastfamilien vornahm und dafür sorgte, dass den 
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Kindern nichts mangelte. Manchmal "konnten die Kinder 
auch zur Schule gehen; und das war jedesmal ein Ereignis, 
wenn wieder ein Kind in die Klasse kam und uns authen-
tische Kriegserlebnisse schildern konnte. Litten diese 
Kinder anfänglich an Heimweh und hatten Mühe, sich an 
unsere Ernährungsweise zu gewöhnen, so fanden jeweils 
beim Abschiednehmen nach drei- ode.r sechsmonatigem 
Aufenthalt röhrende und tränenreiche Szenen statt. In 
vielen Fällen da1.1erte eine solche Bekanntschaft über 
Jahre, aucb i.iber den Krieg hinaus . .. 

Friedensglocken am 8. Mai 1945 

D ie zweite Hälfte der Kriegsjahre verlief für Schlieren 
mit Ausnahme der in grossem Ausmass erfolgenden Über-
fliegungen durch die Alliierten ruhig. Trotzdem atmeten 
alle auf, nicht nur die Schlieremer Bevölkerung, als am 
8. Mail 945 die Glocken das Ende des schrecklichen Zwei-
ten Weltl~rieges verkündeten. 
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